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    1.         Götterdämmerung 
 
    Lucia war nie zuvor aufgefallen, dass sich das Licht auf Höhe des Erdbodens veränderte. Fast, als wollte es sich die Flimmerfüßchen nicht schmutzig machen, wurde es etwas matter, weniger strahlend.  
 
    Ein faszinierendes Phänomen, dass sie sich mit ihren naturwissenschaftlichen Kenntnissen nicht erklären konnte.  
 
    Sie rutschte aus dem Bett und tappte, eingehüllt in die Decke, zu dem schmalen Fensterband, durch das sich die Morgensonne in die in einem römischen Hinterhof gelegene Souterrain-Wohnung zwängte.  
 
    Nein, es lag nicht an den Scheiben, die überraschenderweise so tadellos sauber waren, dass selbst Theresa, Lucias strenge Haushälterin, nichts an ihnen auszusetzen hätte.  
 
    »Kaffee?«, klang es verlockend vom anderen Ende der Wohnung.  
 
    Ratlos sah sich Lucia um. Der gestrige Abend hatte stürmisch und außerordentlich leidenschaftlich geendet, so leidenschaftlich, dass Lucia beim besten Willen nicht mehr genau wusste, wo ihr verflixtes Kleid geblieben war. Hier im Schlafzimmer jedenfalls nicht. Immerhin entdeckte sie an der Flügel-Deko an der Wand ihren BH und über der Nachtischlampe peinlicherweise ihren Slip.  
 
    Notdürftig gekleidet fühlte sie sich wenigstens etwas besser.  
 
    Was allerdings immer noch reichlich Luft nach oben ließ. Kein Wunder, im Keller! Was war nur in sie gefahren, sich auf diese Weise abschleppen zu lassen? Sie stutzte und suchte dann nach einer weniger … verfänglichen … Formulierung. In letzter Zeit ließ sich ihr Verhalten nur schwerlich mit ihrem Selbstverständnis einer modernen, emanzipierten und vor allem disziplinierten Dame in Einklang bringen. 
 
    »Kaffee!« Dieses Mal schwang Ungeduld in der Stimme. »Was bist du für ein Mensch, der sich das zweimal sagen lässt?« 
 
    Lucia schnappte sie sich eines der auf dem Sideboard gestapelten T-Shirts und eilte über den dunklen Gang ins Wohnzimmer.  
 
    Doch dort war niemand. 
 
    »Uriel?«, fragte sie vorsichtig.  
 
    »Guten Morgen, mein Engel«, begrüßte er sie, als er mit zwei Tassen verlockend duftenden Kaffees aus der Küche kam.  
 
    Unwillkürlich grinste Lucia. »Das klingt aus deinem Munde irgendwie doppelt schräg …« 
 
    »Ach?« Er reichte ihr die Tasse und lehnte sich an den Türrahmen, um sie eingehend zu betrachten.  
 
    »Äh … ja.«  
 
    Dieser taxierende Blick machte Lucia ganz verlegen und so nahm sie einen viel zu großen Schluck aus ihrer Tasse. Einmal mehr zeigte sich, dass es mit zu heißem Kaffee im Mund nur zwei falsche Entscheidungen gab.  
 
    »Krfchz …« 
 
    »Macht dich mein Anblick sprachlos?« 
 
    Uriels Grinsen wurde breiter.  
 
    Vorsichtig stellte Lucia ihre Kaffeetasse auf den Couchtisch und setzte sich anschließend. »Eher dein Kaffee, der war wirklich höllisch heiß.« 
 
    Er lachte. »Millearts Tochter muss das ja wissen.« 
 
    Verlegen zog sie das viel zu große T-Shirt über ihre Beine. »Du vergisst, dass ich bis vor ein paar Tagen die von Nonnen behütete Klosterschülerin war, die von ihrem dämonischen Erbe nichts wusste, und bei Unterwelt schlimmstenfalls an die Mafia dachte …« 
 
    »Wenn du das von gestern Nacht im Kloster gelernt hast, hat sich da einiges geändert, seit ich zum letzten Mal dort war.« 
 
    »Das klingt fast, als hättest du Spuren hinterlassen.«  
 
    »Anders als du denkst, ich war da immer nur im Auftrag des Chefs.«  
 
    Doch wie immer, wenn er auf seine Vergangenheit zu sprechen kam, ratterten bei Uriel innere Rollläden herunter und verhinderten, dass irgendwas nach außen drang – oder umgekehrt zu ihm vorstoßen konnte. Weshalb sie auch die längste Zeit nicht begriffen hatte, wer oder was er war. 
 
    Also griff Lucia nach ihrer Kaffeetasse und wartete geduldig ab. 
 
    Uriel hingegen starrte so lange in den morgendlich kalten Kamin, bis sich in der Asche tatsächlich ein Funke regte und zaghaft nach einem nicht restlos verkohlten Holzstück züngelte. Die Sprenkel in seinen Augen reflektierten dieses Licht viel stärker, als sie eigentlich sollten, verstärkten es förmlich, und animierten den Funken, zur Flamme zu werden.  
 
    Waren diese Tricks ein Ventil für all die unterdrückte Wut, die Uriel in Situationen wie dieser zu ersticken drohte? 
 
    »Es ist nicht leicht, ein Engel zu sein«, stellte sie schließlich sachlich fest. »Und vermutlich ist es ohne Auftrag besonders schwierig.« 
 
    Uriel riss sich vom Kamin los und zuckte die Schultern. »Jedenfalls ist es mit einer eigenen Meinung wenig vergnüglich. Der Chef hat keinen Sinn für Anregungen. Luzifer flog dafür hochkant raus und ich wurde … einfach abgeschoben.« 
 
    »Willst du dich wirklich mit dem Teufel vergleichen?« 
 
    »Nein, doch das ist auch nur eine Rolle. Jene, die Luzifer semifreiwillig zu übernehmen hatte. Sonst waren wir uns sehr ähnlich. Er war der Lichtbringer, ich der Lichtträger. Er fand, dass mit den Menschen nicht hart genug umgegangen wurde. Diese Krone der Schöpfung-Geschichte war nicht so seins. Der Rest ist bekannt.« Er lächelte bitter und wieder einmal erstarrte das Lächeln auf halber Höhe, als ginge ihm die Kraft aus. 
 
    »Und du?«, erkundigte sich Lucia beiläufig über ihre Tasse hinweg. Offenbar musste es mit dem Teufel zugehen, um über Engel etwas herauszukriegen. 
 
    »Ich fand die eine oder andere Reaktion zu hart. War es nicht unfair, Adam wegen Eva aus dem Paradies zu jagen? Herzlos, Eva fortzuschicken, nur, weil sie auf Anstiftung hin schwach geworden war?« 
 
    »Aber du hast sie doch verjagt und sichergestellt, dass sie nicht zurückkehren.« 
 
    Uriel nickte. »Natürlich. So lautete mein Befehl. Aber ich habe ihnen auch den Weg gezeigt, und wie man außerhalb des Garten Eden zurechtkommen kann, obwohl das weit über den Auftrag hinausging.« 
 
    »Ebenso wie der kleine Tipp an Noah?« Lucia war froh, dass sie in den letzten Tagen Uriel regelrecht gestalkt hatte.  
 
    »Zum Beispiel. Doch was hat es mir gebracht?« Als er ihren Blick suchte, war von dem unheimlichen Leuchten in seinen Augen nichts mehr zu sehen.  
 
    »Darum war ich auch so erleichtert, dass du ignoriert hast, wer … oder vielmehr was ich wirklich bin.« 
 
    Lucia, die das nicht ignoriert, sondern gar nicht erst bemerkt hatte, war das hingegen immer noch peinlich. Also, nicht das Bemerken an sich, sondern, wie lange sie dafür gebraucht hatte. Wie blind konnte man sein?  
 
    »Vielleicht wollte ich es nicht sehen, weil ich dir nahe sein wollte, und mich dieses Engeldingens abgeschreckt hat«, sagte sie daher zu ihrer Ehrenrettung. »Vielleicht habe ich mir das auch nicht vorstellen können. Engel aus Fleisch und Blut? Das klingt im Buch so simpel und schaut im Film ganz einfach aus, aber wenn man selbst im echten Leben …« Sie brach ab und seufzte. »So ganz bin ich darüber immer noch nicht hinweg. Für Engel gibt es keine Gebrauchsanleitung!« 
 
    »Eine Frau, die ich für ziemlich schlau halte, hat mir mal gesagt, dass sie nicht stört, dass sie ein Halbblut ist, weil sich für sie dadurch nichts ändert. Sie ist ja dieselbe geblieben. Das ist doch mit mir nicht anders!« 
 
    Obwohl Uriels lässige Pose beinahe perfekt darüber hinwegtäuschte, war sich Lucia sehr bewusst, wie verzweifelt er sich wünschte, dass sie ihm zustimmte. 
 
    Sie hatte erst vor kurzem erfahren, dass ihr Vater ein Dämon und sie damit eine Halbdämonin war. Doch dann war so viel passiert, dass sie keine Zeit gehabt hatte, sich deshalb mit der naheliegenden Identitätskrise zu beschäftigen. Ihre Substanz hatte sich ja mit der Information nicht verändert, bot aber für die eine oder andere Schrulle eine plausible Erklärung.  
 
    Für Uriel hingegen, der sich über eine unvorstellbar lange Zeit hinweg nur über diesen einen Aspekt definiert hatte, war das anders. Wie bei einem Workaholic, der plötzlich und vorzeitig in Rente geschickt wird, hatte Uriel keinen Plan B gehabt. Das half ihr, einige urielmäßige Besonderheiten zu verstehen, aber sie wusste trotzdem nicht, wie sie ihm helfen konnte.  
 
    Erst verspätet fiel ihr auf, dass Uriel offenbar auf eine Antwort wartete.  
 
    »Haben wir nicht vor ein paar Tagen erst die Welt gerettet?«, fragte sie also über die Peinlichkeit hinweg. »Das zeigt für mich, dass du doch ein wunderbarer Engel bist. Ich finde dich jedenfalls himmlisch!« 
 
    Uriel ging auf ihren unbeholfenen Flirtversuch gar nicht ein, sondern lehnte sich grübelnd zurück. »Ich weiß nicht …«, log er, um ihr nicht direkt zu widersprechen.  
 
    »Man hört ja auch nicht auf, Arzt zu sein, nur, weil man den Job in der Klinik verliert!«, sagte sie heftiger als sie wollte. Ihre diplomatischen Defizite waren zum Beispiel so etwas, das man als Dämon locker vom Tisch wischen konnte.  
 
    Uriel schnaubte bitter. »Aber wenn einem hochoffiziell die Approbation entzogen wird schon!« 
 
    »Und doch hast du das Wissen, die Fähigkeit und die Möglichkeit …« Sie stand auf und beugte sich über ihn, um den Finger an seine Stirn zu legen. »Dein Problem liegt dort!« 
 
    Mit einer überraschend schnellen Bewegung ergriff Uriel ihre Hand, legte sie flach an seine Wange und zog Lucia zu sich heran. »Ich bewundere diesen Glauben an einfache Lösungen. Bewahre dir diese Naivität solange es geht.« 
 
    Lucia zwang sich, sich nicht über Naivität zu ärgern, und küsste Uriel sanft.  
 
    »Vielleicht ist dir entgangen, dass manche Dinge gar nicht so schrecklich schwierig sind, wenn man sich auf das Wesentliche konzentriert. Warum klingt bei dir selbst das Schmieren eines Butterbrots so kompliziert?« 
 
    »Weil Ernährung eine hochkomplexe Angelegenheit ist«, grinste Uriel. »Möchtest du was Frühstücken? Ich vergesse immer, dass nicht jedem eine Tasse Kaffee genügt.« 
 
    Bevor Lucia fragen konnte, was denn Uriels überschaubar ausgestatteter Kühlschrank zu bieten hatte, forderte Uriels Handy Aufmerksamkeit.  
 
    »Auro«, seufzte Uriel und sah dabei aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Um diese Zeit kann das nichts Gescheites sein.« 
 
    Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf und schob sich an Lucia vorbei zur Bar, wo sein Handy ungeduldig an seinem Ladekabel zerrte.  
 
    »Pronto!« Er lauschte einer durch das Handy bis zu Lucia dringenden Stimme. 
 
    »Was? Gut. Wir kommen.« 
 
    Er schob das Handy in seine Hosentasche und fluchte erst einmal ausgiebig, laut und fantasievoll. Und zwar in einer Weise, die Lucia, immerhin Halbdämonin, die Ohren erwärmte.  
 
    »Unsere Romantik-Auszeit wurde wohl während einer Streikwoche konfiguriert. Jedenfalls hat sie nicht lange gehalten.« Uriel war schon unterwegs zur Tür. »Bella, hülle deinen sündigen Leib in züchtige Stoffe, wir werden im Purgatory erwartet. Sie haben schneller reagiert, als ich gedacht habe. Das verheißt nichts Gutes.« 
 
    Vor dem Schlafzimmer drehte Lucia nochmal um. »Du solltest wirklich gelegentlich an deinen Motivations-Sprüchen feilen. Wenn du mich noch mehr anfeuerst, verfalle ich in Leichenstarre.« 
 
    Uriel bedachte sie mit seinem üblichen halben Lächeln, während er ihr eine Kusshand zuwarf. 
 
    

  

 
   
    2.        Tribunaltribun 
 
    Lucia war froh, dass Uriels Wohnung nicht weit vom Purgatory entfernt lag, denn nichts half ihr mehr, ihre Gedanken zu ordnen, als ein Spaziergang.  
 
    Dass sie dabei im Laufschritt hinter Uriel hereilen musste, der ein ganz anderes Schrittmaß als Lucia in ihrem engen Kleidchen hatte, versetzte ihrer Begeisterung allerdings einen Dämpfer.  
 
    Ob es an dieser Eile lag, die sie zwang, neben ihrem Engelchen herzuhoppeln, oder an ihrem morgendlichen Kreativtief, wusste sie nicht. Jedenfalls hatte sie keine Vorstellung, was genau sie nun im Purgatory erwarten würde, als sie die lange Treppe in die Tiefe stieg, wo sie einen von Roms angesagtesten Clubs besaß. Oder vielmehr die Hälfte.  
 
    Natürlich hüllte Uriel sich in abweisendes Schweigen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt wahrnahm. 
 
    Auro, Lucias persönlicher Imp und Weltenretterkollege, erwartete sie schon aufgeregt. Erstaunlich, denn auch in entspannten Zustand erinnerte er Lucia immer an ein ADHS-krankes Eichhörnchen auf Ecstasy.  
 
    »Da seid ihr ja!«, rief er und drängte sie schnell in das oberhalb des eigentlichen Club-Raums gelegene Büro. »Rosa hat sie gerade etwas besänftigt und Leon kocht seinen berühmten Kaffee. Diese Spezialröstung, die er …« 
 
    »Will mir nicht endlich jemand sagen, worum es geht?« Lucia versuchte erst gar nicht, ihre Ungeduld zu verbergen. »Wer ist hier und was will er? Das würde mich jedenfalls mehr interessieren als Leons Kaffeegeheimnisse.« 
 
    So wie der Imp sie nun schockiert mit zitternder Unterlippe und großen feuchten Augen ansah, musste er das nachts vor dem Spiegel üben. Lucias schlechtes Gewissen regte sich jedenfalls sofort und blies diensteifrig Alarm.  
 
    »Und warum hast du dann nicht gefragt, als Zeit für Erklärungen gewesen wäre?«, erkundigte sich Uriel spöttisch. 
 
    »Weil mir deine Preise für Antworten zu hoch sind!« Lucia war überhaupt nicht in Stimmung, sich hier mit dummen Wortspielen aufzuhalten. »Aber wenn dir was an mir liegt, könntest du ja auch mal freiwillig und kostenlos mit einer Information herausrücken.« 
 
    »Kostenlos?« Auros lange spitze Ohren zuckten vor Ekel. »Was du verlangst, ist unmenschlich.« 
 
    »Na und? Er ist ein gottverdammter Engel!« 
 
    »Wie überaus recht sie haben, Signora Milleart«, ließ sich in diesem Moment eine Stimme an der Tür vernehmen, die ihr unwillkürlich einen kalten Schauder über den Rücken jagte.  
 
    »Oh, Signor Battaldi«, langsam drehte sie sich um. »Ich hatte nicht erwartet, Sie so schnell wieder zu sehen. Was verschafft mir diese Ehre?« 
 
    Der Sprecher des Daimoniums, in dem Lucia so eine Art Dämonen-Aufsichtsrat vermutete, musterte sie humorlos. »Als ich Sie gestern mit Ihrem Partner im Restaurant traf, dachte ich, ich hätte mich klar genug ausgedrückt, dass …«, angewidert wies er auf Uriel, »diese unaussprechliche Liaison allenfalls zur Weltenrettung tolerabel war und keiner Neuauflage bedurfte.« 
 
    »Wie bitte?«, entfuhr es Lucia. »Das ist ja jetzt wohl ein Scherz! Ich lass mir doch von einem Fremden nicht verbieten, wann ich mit wem ausgehe!« 
 
    »Gegen das Ausgehen hat auch niemand etwas.« 
 
    Wenn Battaldis Stimme klang, als habe sie mehrere Ewigkeiten in einer staubigen Gruft gelagert, erinnerte diese an flüssigen Honig. Warm und weich und verführerisch. Für ein Wort aus diesem Mund verriet man sein Vaterland und verkaufte die eigene Mutter. 
 
    »Wohl aber gegen das, was mein verlotterter Bruder anschließend so treibt.« 
 
    »Raphael«, sagte Uriel, der gegen diesen Zauber immun zu sein schien. »Ich müsste todsündig lügen, um dich willkommen zu heißen.« 
 
    Fasziniert starrte Lucia auf den Mann, der nun an Battaldi vorbei ihr Büro betrat. Er sah aus wie der Prototyp eines Metrosexuellen. Zu schön, um wahr zu sein, und allein deshalb ein Wesen, das unwillkürlich Lucias Argwohn weckte.  
 
    Sie hatte in der letzten Zeit öfter von solchen Gestalten geträumt, in wirren Bildern, von schönen Männern, zornigen Frauen, weinenden Statuen und geheimnisvollen Zeichen, die von einem großen Griffel in den Hintergrund dieser Traumszene geritzt wurden. Da sie keine Drogen genommen hatte, nahm sie an, dass das den aberwitzigen Erlebnissen der letzten Tage geschuldet war, die ihr gequälter Verstand nachts zu sortieren versuchte.  
 
    »Es ist einfach eine Schande, was aus dir geworden ist.« Raphael wandte sich Uriel zu und rümpfte seine aristokratisch wirkende Nase. »Du lässt dich gehen. Etwas Training würde dich besser aussehen lassen.« 
 
    Uriel wies auf die Bar in der Ecke. »Whisky auch. Willst du Eis dazu?« Dann wurde er schlagartig ernst. »Wie kommt es, dass ausgerechnet du, der sich gerade noch durch die Hintertür retten ließ, sich nun hierher zur bedenkenlos geopferten Nachhut verirrt?« 
 
    »Freiwillig wäre ich nicht zu diesem Sündenpfuhl gekommen!«, schnaubte Raphael verächtlich. »Ich habe dir eine Botschaft zu überbringen!« 
 
    Uriel, der an die Bar gegangen war, um sich selbst ungeachtet der frühen Stunde einen Whisky einzuschenken, bedachte Raphael mit seinem so typischen halben Lächeln. »Wie konnte ich auch annehmen, du hättest dir jemals eine eigene Meinung gegönnt?« 
 
    Das entlockte Raphael ein etwas gezwungenes Lachen. »Wenn man sieht, wohin Luzifer und dich eine eigene Meinung gebracht hat, ist das nicht das Dümmste.« 
 
    Wenn das eine Provokation gewesen sein sollte, verpuffte sie wirkungslos. Uriel hob sein Glas und prostete ihnen höflich zu. »Ich bin halt lieber ein freier Narr als ein kluger Arschkriecher.« 
 
    Raphael schnalzte angesichts so derber Worte missbilligend mit der Zunge. 
 
    Noch bevor er etwas erwidern konnte, hob Battaldi einhaltgebietend die Hand. »Unabhängig davon, dass niemand – und ich wiederhole das nur einmal: Niemand – eine Vereinigung von Himmel und Hölle tolerieren wird, haben wir hier viel zu tun. Galabal ist nach wie vor auf freiem Fuß und wir benötigen dringend einen geeigneten Schlüssel für eine Erneuerung der Tore.« Er bedachte Uriel, Lucia und mit einem kleinen Zögern auch Auro mit einem unterkühlten Lächeln. »Und den kosmischen Gesetzen zufolge haben die jene zu beschaffen, die für die Vernichtung der alten verantwortlich sind.« 
 
    »Ist das sinnvoll, Galabal und seine Schergen mit einer so wichtigen Aufgabe zu betrauen?«, fragte Auro zweifelnd. Dann bemerkte er Battaldis Blick und senkte die Augen. »Oh. So ist das gemeint …« 
 
    »Ja«, bestätigte Battaldi. »So ist das gemeint. Ich erwarte, dass Sie Ihre Beziehung auf jene professionelle Ebene bringen, die für Ihre Aufgabe erforderlich ist!« 
 
    »Sie meinen, unser Sex sei professionell?«, fragte Uriel von der in diesen Worten schwingenden Drohung weit unbeeindruckter als Lucia. »Halten Sie Signora Milleart für eine Nutte? Wenn man das auf der Cattolica erfährt. Raph, wie sieht es aus? Willst du nicht losflattern und petzen?« 
 
    »Von welchen Aufgaben sprechen Sie?«, fragte Lucia schnell, bevor Raphael reagieren konnte. 
 
    »Das Daimonium wünscht ebenso wie die Celesten, dass Sie sich zusammenreißen, unverzüglich Galabal dingfest machen, die Tore erneuern und …« 
 
    »Mehr als drei Aufgaben gibt es nicht«, rief Auro. »Das ist ein kosmisches Gesetz!« 
 
    Lucia dachte unwillkürlich an Herkules, schwieg aber wohlweislich.  
 
    Battaldi ignorierte den Imp ohnehin. »Und …« 
 
    »Wie steht Luzifer zu Galabals Flucht?«, fragte in diesem Moment Uriel von der Bar her. Raphael erbleichte. »Ich glaube nicht, dass die Chefetage kontaktiert wurde.« 
 
    »Nicht? Wäre das nicht das Naheliegendste? Dort Bescheid zu sagen, dass eines der Teufelchen Amok läuft, und es gefälligst zurückgepfiffen werden soll. Das wäre auch viel effizienter, als hier uns zu bedrohen, die wir beide nicht so richtig zu euren Clubs gehören.« Er musterte Raphael, der unbehaglich sein Gewicht verlagerte, eingehend. »Oder hast du vor lauter Kriechen und Buckeln auch noch dein letztes bisschen Mut verloren?« 
 
    Raphael straffte sich. »Du hast gehört, was ihr zu tun habt. Sei dir unserer Beobachtung gewahr, Uriel! Und weil die drei Wächter der drei Tore so auf Dreiklänge stehen, gibt man euch für diese Aufgabe drei Tage!« 
 
    Er erhob sich, nickte allen zum Abschied zu und ging so schnell, dass es schon fast wie eine Flucht wirkte. 
 
    Lucia sah ihm nach und fragte sich besorgt, was passieren würde, wenn sie eine oder mehrere dieser Aufgaben nicht erfüllen sollten. Nichts Schönes, das war schon einmal sicher.  
 
    

  

 
   
    3.        Rebel-Hell-ion 
 
    Auch Battaldi erhob sich aus dem Besuchersessel und nickte Uriel und Auro höflich zum Abschied zu, bevor er Lucias Hand ergriff und sich elegant über ihren Handrücken beugte. »Ich weiß es sehr zu schätzen, Signora Milleart, dass unseresgleichen einen respektvolleren Umgang pflegt. Dabei sollte man meinen, es müsse sich genau umgekehrt verhalten.« 
 
    »Waren nicht Sie es, der verlangte, meine Beziehung zu Uriel Angelini auf eine professionelle Ebene zu stellen?«, fragte Lucia zuckersüß. »Das war nicht sehr charmant.« 
 
    Battaldi richtete sich wieder auf. »Sie enttäuschten mich, wenn sie nicht wüssten, wie das gemeint war.« 
 
    »Eine noch so langweilige Unterhaltung wird mit etwas schmutziger Fantasie gleich deutlich amüsanter, Signor Battaldi. Das sollten Sie auch einmal versuchen.« 
 
    Um Battaldis Mund zuckte es kurz unbeherrscht, während in seinen unheimlich dunklen Augen die Pupillen rot aufflammten. »Ich sehe, Signor Angelinis schwer erträglicher Humor färbt bereits auf Sie ab. Ich empfehle Ihnen, sich in Ihrem eigenen Interesse um Distanz zu bemühen. Lernen Sie aus den Fehlern Ihres Vaters. Die Hölle verbrüdert sich nicht.« 
 
    Lucia hätte Battaldi gern gefragt, wie unter diesen Umständen der sprichwörtlich gewordene Pakt mit dem Teufel zu verstehen sei, aber soweit hatte Uriel dann doch noch nicht auf sie abgefärbt, denn das wagte sie nicht.  
 
    Stattdessen sah sie besorgt zu, wie Battaldi den Raum verließ und sich zum Ausgang wandte.  
 
    »Wie soll ich das verstehen?«, wandte sie sich an Uriel. 
 
    »Was war da missverständlich?« Er bedachte sie mit dem unvermeidlichen halben Lächeln und ließ sich auf die Couch fallen, wobei er geschickt sein Whisky-Glas balancierte. »Das war eine glasklare Drohung, falls du weiterhin meinem Charme erliegen solltest.« 
 
    »Danke!«, schnappte Lucia, die noch nie an dieser Art von Bevormundung Gefallen gefunden hatte. »Soweit war ich auch allein gekommen. Aber womit konkret drohen dein affektierter Ex-Kollege und Battaldi uns denn?« 
 
    »Mit schlimmen Dingen«, wich Uriel jedoch überraschenderweise aus. »Wobei ich speziell in deinem Fall wirklich nicht genau weiß, was das sein soll. Aber die Erfahrung lehrt, dass unsere Führungsgremien bei vermutetem Ungehorsam zu Überreaktionen neigen.« 
 
    Auro kicherte. »Sagst du. Und weil du das laut sagst und tatsächlich auch nachbesserst, bist du ja in Ungnade gefallen, nicht wahr?« 
 
    Uriel kippte sein Glas in einem Zug. »Jedenfalls ist man sich ungewöhnlich einig darin, dass die Intensivierung unserer Beziehung zu schmutzig ist, um gut zu sein.« 
 
    Auro kicherte. »Was zeigt, dass sie von Sex keine Ahnung haben, oder?« 
 
    »Imp, du solltest auf deine lästerliche Zunge aufpassen«, grollte Uriel.  
 
    »Wozu? Sie ist schon gespalten«, grinste Auro und präsentierte eine erstaunlich lange, tatsächlich gespaltene Zunge. 
 
    »Noch hast du eine …« 
 
    »Oh!« Auro wandte sich an Lucia: »Schau! So gemein ist er immer!« 
 
    »Nicht immer«, widersprach Lucia. »Nur, wenn er besorgt ist. Und dass dir das wie immer vorkommt, sagt doch viel über den Zustand der Welt, nicht wahr?«  
 
    »Aber wenn Liebe das Mittel war, mit dem wir Galabals Höllentor verschlossen haben, kann das doch jetzt nicht falsch sein. Habe ich kein Anrecht auf Liebe?« 
 
    »Als Dämon?« Uriel lachte. »Dein Vater hat mit dieser Forderung einen ziemlichen Skandal provoziert, und der wollte ja nur eine Normfrau.« 
 
    »Ja und? Dann sind sie das schon gewohnt. Und ich bin ja auch deutlich bescheidener. Ich begnüge mich aktuell mit einem Typen aus der Alt-Engel-Tonne, den nach dessen eigenem Bekunden niemand haben wollte. Recycling-Liebe quasi.« 
 
    »Ich könnte auch einspringen«, rief Auro. »Sogar wortwörtlich …« 
 
    »Untersteh dich!« In Uriels Blick trat wieder jenes Funkeln, das eher an Höllenfeuer als an himmlische Erleuchtung erinnerte. »Eine impische Beziehung würde die Situation nicht vereinfachen.« 
 
    »Aber natürlich. Meinesgleichen ist sehr geschickt im Führen. Was meinst du denn, woher das Wort Imperium kommt, hm?« 
 
    »Du lässt die Finger von Lucia!« Das kam unvermittelt heftig und in einem Tonfall, vor dem sich vermutlich auch Mauern duckten. Kein schlechter Trick für einen Kriegerengel. Lucia hingegen ärgerte sich.  
 
    »Verdammt! Uns haben gerade ein Erzengel und ein Oberdämon ein Ultimatum gestellt und ihr zwei albert hier herum wie zwei pubertierende Burschen! Ich suche mir meine Freunde selbst aus, keine Sorge.« 
 
    »Ich will dich gar nicht!«, erklärte Auro. »Du wärst mir zu groß und zu ungelenkig. Aber wir wissen jetzt, dass dich Uriel auch mag, denn bei all seinen sonstigen Lastern war bisher kein Platz für Eifersucht.« 
 
    Unwillkürlich schielte Lucia zu Uriel, der tatsächlich mit einem minimalen Anflug von Verlegenheit zu kämpfen hatte.  
 
    »Das ist ja nichts Neues«, sagte Lucia gedehnt. »Denn nur, wenn Himmel und Hölle wahre Liebe verband, konnte das Tor auf der Erde geschlossen werden.« 
 
    »Das würde ich gern nochmal mit dem Maestro besprechen«, knurrte Uriel peinlich berührt und erhob sich, um zur Tür zu gehen. »Das ist so unerträglich zuckersüß und kitschig, dass ich das einfach nicht glauben will.« 
 
    »Aha! Dumm nur, dass das im Diesseits schwierig wird.« Lucia versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie gern sie gerade von Uriel in den Arm genommen worden wäre. Um sich zu beruhigen, um zu spüren, dass er sie trotz der Drohung wollte, und um sich geborgen zu fühlen.  
 
    Erst als die Tür hinter Uriel ins Schloss gefallen war, bemerkte sie Auros abschätzenden Blick.  
 
    »Was ist?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Uriel hat noch nie Ärger mit dem Establishment gescheut, aber dieses Mal ist er besorgt. Vermutlich wegen dir, weil er dich wirklich mag. Das erschwert unsere Aufgabe mit diesen verflixten Schlüsseln.« 
 
    »Aha. Inwiefern?« 
 
    Auro schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Weil es Uriel ablenkt und weil es ihn schwächt, denn er ist mit dir erpressbar. Und als wäre unser Job nicht schon so gefährlich genug, lenkt das die Aufmerksamkeit seiner Feinde auf dich.« 
 
    Unwillkürlich bildete sich ein Kloß in Lucias Hals, den sie nicht schlucken konnte. Eine innere Stimme sagte ihr, dass Uriel sich bei seinen Feinden weder um Quantität noch um Qualität sorgen musste.  
 
    Der Gedanke, dass die nun auch die ihren wären, war gar nicht schön. 
 
    Sie schloss die Augen, straffte sich, wie sie es immer tat, wenn sie Unvermeidlichem begegnen musste, und wandte sich dann unmittelbaren Aufgaben zu. Schon, um sicherzustellen, dass niemand ihre Angst bemerkte.  
 
    »Ich sehe mal nach unten zu Leon und Melete. Was ist mit der aktuellen Bar-Order? Hat sie dieses Mal gestimmt?« 
 
    An der Tür stieß sie fast mit Uriel zusammen, der mit einer neuen Flasche Whisky zurückkam.  
 
    »Wie kommst du darauf, dass das Purgatory deine Hilfe braucht?«, fragte er, während er sich nochmal nachschenkte. »Aber mach nur, statt dich um Battaldis Aufgaben zu kümmern. Während ich nach den Schlüsseln suche, kannst du Leon helfen. Eine Klosterschülerin, die den Unterschied zwischen einem Whisky on Clouds und einem Whisky on the Rocks nicht kennt.« 
 
    Lucia war sich fast sicher, dass er sie nur neckte, um ihr mit Zorn über ihre Angst zu helfen. Nun ja, fast. Aber wütend war sie trotzdem, vor allem auf sich, weil Uriel natürlich recht hatte. Was war ein Whisky on Clouds?  
 
    Also drehte sie sich würdevoll zu ihm um und maß das Glas in seiner Hand mit einem verächtlichen Blick.  
 
    »Du wirst, wenn du so weitermachst, den Schlüssel nicht ins Schloss bekommen, selbst wenn du ihn finden solltest. Womit auch immer du den Whisky ergänzt, mein Engel, der viele Schnaps bekommt dir nicht.« 
 
    »Ein hinreichend vernebelter Geist ist vor Beobachtung sicher.« Uriel grinste und prostete ihr zu. 
 
    Unwillkürlich fragte sich Lucia, ob ihre Gedanken auch unter Beobachtung standen, wollte aber nicht nachgeben. »Natürlich«, sagte sie daher. »Weil ihn keiner brauchen kann. Ich gehe jetzt zu Leon. Denn die Klosterschülerin kann rechnen und das schadet nicht, wenn man ständig Fehlbeträge in der Kasse hat.« 
 
    Und damit verließ Lucia das Büro.  
 
    »Such du mal nach Galabal!«, rief ihr Uriel noch nach. »Vor dir wird er sich nicht verstecken.« 
 
    »Natürlich nicht! Warum auch?«  
 
    Nachdenklich stieg Lucia die Treppe vom Zwischengeschoss in den eigentlichen Clubraum hinunter, um dort Leon zu treffen.  
 
    Der Barmann des Purgatory kontrollierte gerade die Alkoholbestände. Das tat er üblicherweise montags, bevor Adriano kam, um die aktuelle Bestellung zu liefern. Ein steter Kreislauf.  
 
    Lucia fand den Gedanken tröstlich. Routine gab ihr das Gefühl von Beständigkeit in einem ganz und gar aus den Fugen geratenem Leben.  
 
    »Ciao Lucia«, begrüßte sie Leon, ohne eigens von seiner Betrachtung der Eingeweide des großen Kühlschranks aufzusehen. »Was verschafft uns die Ehre deines Besuchs?« 
 
    »Ich finde es komisch, dass du von einem Besuch sprichst, wenn die Eigentümerin in ihren Club kommt«, erwiderte Lucia erstaunt. »Und damit er gut läuft, versuche ich eben, mich nützlich zu machen.« 
 
    »Dann bist du zu früh dran, das Purgatory läuft nachts zur Höchstform auf.« 
 
    »Darum arbeitest du auch jetzt …« 
 
    »Das ist quasi öde Routine im Hintergrund.« 
 
    »Meine Spezialität!«, rief Lucia und schob sich an Leons muskulösen Arm vorbei. »Ich kann viel besser zählen, rechnen und notfalls putzen, als singen und tanzen oder gar strippen.« 
 
    »Letzteres bestreite ich«, rief Uriel, der gerade an die Bar kam, um eine leere Whiskyflasche abzustellen. »Aber beim Singen wird dir niemand widersprechen.« 
 
    »Bleibt das Tanzen«, grinste Leon, während Lucia erfolglos versuchte, nicht zu erröten. Wie stand sie denn jetzt da, vor der Crew? Uriel war so ein Trampel!  
 
    »Oder die Abrechnungen!« Sie sagte das heftiger als erforderlich, oder auch beabsichtigt. Es würde ihr nie gelingen, hier ernst genommen zu werden. Erst hatte sie ewig nicht verstanden, was Uriel tatsächlich war, und jetzt reduzierte er sie auch noch auf das aktuelle Betthäschen.  
 
    Leon richtete sich auf, hakte auf einem Klemmbrett etwas ab und wandte sich dann Lucia zu: »Setz dich nicht so unter Druck«, riet er ihr. »Rosa lobt dich in den Himmel, und das will bei ihr was heißen.« 
 
    »Bei mir auch«, seufzte Lucia. »Wenn ich das mit dem Dämonentum meines Vaters richtig verstanden habe, entstamme ich der entgegengesetzten Richtung.« 
 
    Kopfschüttelnd ließ Leon das Klemmbrett sinken. »Himmel und Hölle sind, soweit ich das verstehe, nicht räumlich«, sagte er.  
 
    »Ich dachte jetzt nicht an Richtungen im Sinne von oben und unten ...«  
 
    Sie brach ab, als Leon sein Kopfschütteln noch verstärkte. 
 
    »Sieh dir Uriel an. Obwohl er ein Himmelsgeschöpf ist, schafft er sich dort seine eigene Hölle. Und umgekehrt wäre die Hölle für Luzifer die Hölle, wenn sie teuflisch gestaltet ist, also so, dass sie Luzifer behagt? Und wenn doch auch Luzifer ein Engel ist, muss dann dieses Heim nicht auch irgendwie himmlisch sein?« 
 
    »Ich weiß es nicht!«, rief Lucia heftig und griff sich das Klemmbrett. »Ich erkenne ja einen Engel noch nicht einmal, wenn er überlebensgroß vor mir steht! Und dass mein Vater ein Dämon ist … war … habe ich auch erst erkannt, als ihr es mir gesagt habt.« 
 
    »Hey!« Besänftigend legte Leon ihr eine Hand auf den Arm. »Sei nicht so streng mit dir. Aus sicherer Entfernung sieht das alles so einfach aus. Aber wenn man im Alltag einem Mann mit seltsamen Namen begegnet, der auf blöde Wortspiele steht, dann fühlt man sich nicht ernst genommen und nimmt sein Gegenüber auch nicht ernst. Würdest du mir glauben, dass ich zum Löwen und zur Katze werden kann, speziell bei Vollmond?« 
 
    »Ja, natürlich!« 
 
    »Ha! Jetzt! Aber wenn ich dir das vor vier Wochen erzählt hätte?« 
 
    »Aber all die Hinweise, die Schattenwelt …«  
 
    Leons Druck auf ihrem Arm verstärkte sich. »Sei einfach nicht so streng mit dir. Ich bin überzeugt, dass du für das Purgatory viel mehr tun kannst, als dein Vater es je gewollt hätte. Oder auch gekonnt.« 
 
    »Jetzt muss ich erst mal sehen, wie wir diesen Galabal finden und übergeben können.« 
 
    »Ruf einen Dämonen in einen Bannkreis, der dir Auskunft geben muss.« 
 
    Lucia, die gerade demonstrativ die Wodka-Vorräte kontrolliert hatte, wäre fast das dumme Klemmbrett aus der Hand gefallen. »Obwohl das verdächtig einfach klingt - meinst du nicht, dass das Uriel besser könnte?«  
 
    »Aber nein! Uriel kann sie abwehren, aber nicht rufen. Das ist nicht sein Job.« 
 
    »Oder meinetwegen Auro!«, setzte Lucia nach.  
 
    »Das wird der Imp ungern hören, aber wenn er wen ruft, dürfte das allenfalls für Heiterkeit sorgen. Du aber bist Millearts Tochter.« 
 
    »Die davon keine Ahnung hat!« Nur dank ihrer jahrelangen Schulung in strengen Klosterschulen konnte Lucia ihre Tränen unterdrücken. Was hatte sie nur falsch gemacht, um in eine Situation zu geraten, in der die Beschwörung eines Dämons aus der Hölle die beste Lösung schien? 
 
    Leon streckte sich und erinnerte sie dabei wirklich an eine große Katze. »Ich habe als Katerchen ein paar Jahre bei einem Hexer gelebt, der sich mit solchen Dingen befasste. Vielleicht kann ich dir helfen?« 
 
    »Äh, ja?« Hoffnung war eine wundervolle Pflanze, die nicht viel benötigt, um zu keimen.  
 
    Leon schien der Gedanke nicht zu erschrecken. Er schnurrte förmlich. »Ich werde doch meine Chefin nicht hängen lassen. Allerdings kann ich dir nur helfen, wenn ich mich … umziehe.«  
 
    »Nur zu!« Lucia konnte sich angesichts der unverhofften Unterstützung etwas Großzügigkeit leisten. »Bedarf es bei so einer Dämonenbefragung spezieller arkaner Roben mit jahrhundertealten Symbolen, die mit besonderen Fäden gestickt wurden?« Sie hatte einmal in einem Buch etwas dergleichen gelesen.  
 
    »Nicht direkt.« Leon grinste katzenhaft. »Ich mach noch schnell die Bestellung fertig und gebe sie Rosa für den Lieferanten. Wenn du mir zwanzig Minuten gibst …«  
 
    »Okay«, sagte Lucia und fühlte sich gleich viel besser. »Ich bin so lange nochmals im Büro. Zahlenkram und so …« 
 
    »Schon klar.« So, wie Leon das sagte, glaubte er ihr kein Wort.  
 
    Was zeigte, dass ihr Barkeeper ein schlauer Kopf war, denn tatsächlich wollte Lucia nun, da Auro losgezogen war, um Melete beim Soundcheck zu quälen, nochmals in Ruhe mit Uriel sprechen. Die unverhohlene Drohung der beiden Besucher gerade, ging ihr ziemlich nahe. Wenn sich Höllenvertreter mit Himmelsboten verbrüderten, um einem das Leben zu vermiesen, durfte man sich doch nach etwas Trost und Zuspruch sehnen.  
 
    

  

 
   
    4.        Weltenreise 
 
    Die Idee, in dieser Situation ausgerechnet nach Uriel zu suchen, war hingegen sehr mutig. Oder sehr verzweifelt.  
 
    Doch als Lucia in Erwartung eines blöden Spruchs über Gott, die Welt, Pflichten und Whisky ins Büro kam, war Uriel fort. Das sah ihm ähnlich, sich jetzt einfach eine Auszeit zu nehmen. Schon aus Prinzip, als ewiger Rebell, der doch gerade erst den Auftrag erhalten hatte, die Welt zu retten, einen entlaufenen Höllenfürsten zu jagen und seiner Liebe zu entsagen. Indifferent und unberechenbar wie Uriel in allem war, rebellierte er dann aber auch nicht vollständig, denn sonst hätte er doch sie, besagte Liebe, mitgenommen! 
 
    Lucia unterdrückte ein Schnauben und setzte sich an den Schreibtisch. Wenn sie ehrlich war, ärgerte sie letzteres am meisten. Und noch mehr als über Uriel ärgerte sie sich über sich, und darüber, dass sie tatsächlich die Schuld schon wieder bei sich und nicht bei ihm sah, und dass ihr Herz so klopfte, wenn sie nur an diesen Idioten dachte. Es war zu albern! Und unlogisch – was das alles für Lucia, die sehr viel von Ordnung hielt, nur noch schlimmer machte.  
 
    Schon um sich vor sich selbst nicht völlig zu blamieren, zwang sich Lucia zu etwas Sinnvollem und fuhr den PC hoch, um nach Dämonen und deren Beschwörung zu recherchieren.  
 
    Leider wohnten im Internet Dämonen in unmittelbarer Nachbarschaft zu Engeln, so dass ihr Plan, sich so von einem besonders verwirrenden Exemplar abzulenken, überhaupt nicht aufging.  
 
    Die Suche nach Dämonenbeschwörungen führte, speziell, wenn man Engel meiden wollte, relativ schnell auf eher sinnliche und anzügliche Seiten – womit speziell Lucia gedanklich auch wieder bei der letzten Nacht und Uriel landete. 
 
    Es war wie in der Geschichte vom Hasen und dem Igel. Wohin sie sich auch wandte, dieser chronisch widerborstige Mistkerl war schon da und erwartete sie mit diesem unerträglichen halben Lächeln! 
 
    Trotzdem machte sie sich pflichtschuldig Notizen zum richtigen Einsatz von Kerzen, Schwertern, Messern und Federn. Der Versuch, einigermaßen verlässliche Regeln zur Verwendung von Asche, Blut, Salz und Milch aus dem Wust herauszufiltern, den Google zu diesem Thema bereithielt, war weniger erfolgreich. Früher hatte man suchen müssen, um eine Information zu erhalten, heute wurde man mit Infos zugemüllt und musste filtern. Nur ohne Sieb … 
 
    Während ein Bauchgefühl Lucia sagte, dass die Farbe ihrer Unterwäsche bei einer Dämonenbeschwörung entgegen der im Netz vertretenen Ansicht ziemlich egal sein dürfte, war sie sich nicht sicher, ob man nun Bernsteine, Bergkristalle und andere Edelsteine benötigte oder nicht. Die Meinungen gingen auseinander und variierten von kein Kommentar bis zu Tod und ewige Verdammnis.  
 
    Nachdem sie sich zunehmend verzweifelt durch eine Seite mit spiritistischen Erwägungen zum richtigen Rahmen einer Dämonenbeschwörung gescrollt hatte, wusste sie nun viel über Mondphasen und den Zauber von Friedhöfen und Ruinen, was ihrem Vater immer völlig egal gewesen war. Dabei stolperte sie über eine Notiz zu den Engeln … 
 
    Schon früh versuchte die römisch-katholische Kirche, den aus ihrer Sicht bedenklichen Engelanbetungen und -kulten Einhalt zu gebieten. Zu groß schien ihr das Risiko, dass so – förmlich durch die Hintertür - heidnische Gottheiten und Dämonen Eingang in die Lehre finden könnten. So wurde im Jahre 380 in der Synode von Laodicea die Verehrung der Engel und die Schaffung der zu dieser Zeit überaus beliebter Engelkulte verboten.  
 
    Da jedoch an verschiedenen Stellen auch in der Bibel ausdrücklich von Engeln die Rede war, führte das zu erheblichen Spannungen innerhalb des Klerus. Im Jahr 745 legte Papst Zacharias im Konzil von Rom fest, dass lediglich die in den offiziellen Büchern der Bibel namentlich erwähnten Engel legitim seien und verehrt werden dürften. Er bezog sich damit zunächst vor allem auf die beiden im Neuen Testament erscheinenden Engel Gabriel und Michael und nach einigem hin und her schließlich auch auf den im Alten Testament im Buch Tobias an einer Stelle genannten Raphael. Trotz des Umstands, dass zu dieser Zeit außer Frage stand, dass sich viele offizielle Stellen mit Engelserwähnungen auf Uriel bezogen, verneinte Zacharias dessen Anerkennung, da er namentlich nur in den Apokryphen genannt wurde.  
 
    »Puh!« Lucia lehnte sich zurück und überlegte, wie sie sich fühlen würde, wenn sie nach vielen Jahren treuer Dienste wegen einer schlampigen Zitierweise einfach so rausgekickt worden wäre. Nicht gut, vermutlich. Dass Uriel damit von den Leuten, denen er immer geholfen hatte, genau genommen zu einem nicht ernst zu nehmenden Eso-Wesen, einem Götzen oder gar einem Dämon abgewertet wurde, erklärte ziemlich gut einige seiner schlechten Manieren. 
 
    Und trotzdem hatte er mit ihr zusammen versucht, Galabal aufzuhalten und den Ausbruch der Hölle zu verhindern.  
 
    War es dann wirklich nötig, dass Battaldi sie so unter Druck setzte? Würde Uriel nicht auch dieses Mal wieder freiwillig tun, was eben erforderlich war? 
 
    Nachdenklich klappte Lucia ihren Laptop zu und beschloss, nach Leon zu sehen. Vermutlich galt Battaldis Sorge mehr ihr als Uriel. Milleart, ihr Vater, war schließlich bekanntermaßen schwer zu disziplinieren und sie selbst war sich angesichts der in sie gesetzten Erwartungen auch nicht sicher, ob sie freiwillig gehorchen würde. So aber wollte sie wenigstens den Teil mit dem Höllentor erfüllen, um danach in Bezug auf ihre Beziehung besser verhandeln zu können.  
 
    Erst an der Bar fiel ihr auf, dass sie sich sonderbarerweise gar nicht dagegen wehrte, über etwas so höchstpersönliches wie ihre Gefühle überhaupt verhandeln zu müssen.  
 
    Leon sah sie und lächelte ihr aufmunternd zu. »Ich hätte dich schon früher geholt, aber ich dachte, es schadet nicht, wenn wir etwas Ruhe haben. Rosa hatte noch eine Besprechung mit dem Küchenteam.« 
 
    »Ich habe die Zeit genutzt und mich ein bisschen eingelesen«, wiegelte Lucia weitere Entschuldigungen ab und sah sich erwartungsvoll um. »Wo wollen wir anfangen? Ich nehme an, wir brauchen sowas wie einen Kraftort?« 
 
    Statt einer Antwort schob Leon sie durch die Tür am anderen Ende der Theke in einen Raum, der als Lager diente, wenn das Purgatory für größere Veranstaltungen gebucht wurde. Hinter feuerfesten Stahl lagen dort auch Sicherungskästen für die Technik. 
 
    »Setz dich!«, Leon wies auf einen Stuhl. »Nimm das!« Er drückte ihr eine unscheinbar wirkende Spule in die Hand, die etwas verloren in einem leeren Regal gesteckt hatte. Im schlechten Licht erinnerte der Barkeeper sie mehr denn je an ein Raubtier.  
 
    Lucia sah von ihm zur Spule und suchte dann wieder seinen Blick. »Was soll ich damit?« 
 
    »Damit kannst du einen Dämon beschwören. Du solltest auf den Boden einen geschlossenen Kreis zeichnen, das hilft bei der Fokussierung. Dabei lässt du die Spule in ihrem Inneren kreisen. So rufst du ihn an!« 
 
    »Klar!« Lucia wog die Spule in ihren Händen und kicherte nervös. »Ich beschwöre einen Dämon. Und wie macht man das?« 
 
    Leon, dessen Gesicht im Augenblick auf seltsame Weise spitzer wirkte, grinste. Waren seine Zähne immer so prominent?  
 
    Lucia blinzelte verwirrt und räusperte sich.  
 
    »Also?« 
 
    »Dämonenbeschwörungen sind sehr kätzisch«, erklärte Leon nach kurzem Zögern. 
 
    »Ah, ja?« Lucia versuchte gar nicht erst, ihre Unsicherheit zu verbergen.  
 
    »Katzen sind nicht unsicher für den Anfang.« Leon streckte sich. Im schummrigen Licht der altersschwachen Lampe schienen seine Fingernägel grotesk lang und spitz. »Und sie sind nicht abergläubisch. Das hilft.« 
 
    »Hm …« Früher hatte Lucia sich nicht gerade für abergläubisch und unsicher gehalten, aber seit sie mit einem Engel ging und einen Imp als Assistenten hatte, war sie sich nicht mehr sicher. Mit ihrem Versuch, vernünftig zu sein, hatte sie sich in Bezug auf Uriels … Engelsdings … vollkommen blamiert. Und alle hatten die begriffsstutzige Tussi aus der Klosterschule ausgelacht! 
 
    »Du musst sicher sein, wer du bist und was du willst«, fuhr Leon fort, der inzwischen aussah, als habe er gleich einen Auftritt als Macavity bei Cats. »Dämonen riechen es, wenn du schwankst und dann werden sie sofort und ohne Gnade …« 
 
    »Stopp!« Schnell hob Lucia die Hand. »Du hast eine Art, mich zu beruhigen, die auch entschlossenere Leute in die Flucht schlagen würde. Sag mir einfach, was ich tun muss, und nicht wie ich das machen soll.«  
 
    Ob Leon wirklich so hieß oder ob das ein Name war, der seine zweite Natur beschreiben sollte? Mit jedem Moment sah er mehr wie ein Löwe aus.  
 
    »Warum wechselst du eigentlich?« Von Auro hatte sie gelernt, dass es bei Werwesen nicht Verwandlung, sondern Wechsel hieß. 
 
    »Weil ich dich so besser schützen kann«, grollte Leon und erinnerte Lucia daran, dass sie trotzdem noch sehr viel zu lernen hatte. »Was willst du wissen?« 
 
    »Ich habe schon recherchiert.« Lucia schnappte sich die Kreide. »Das mit dem Kreidekreis wusste ich schon. Wobei ich dachte, ein Pentagramm sei besser. Dann muss man sich passend kleiden. Dunkel, bevorzugt schwarz. Und ich habe gelesen, Roben mit Kapuzen seien am besten. Sinnvollerweise mit arkanen Symbolen, die schützen …« 
 
    »Ah?« Leon klang belustigt.  
 
    Doch Lucia wollte sich jetzt nicht unterbrechen lassen. »Als Nächstes braucht man Elemente – ich nehme an, die Kreide steht für Erde, die Kerzen für Feuer, Räucherzeugs für Luft, eine Schale Wasser … oder besser noch Blut. Und ein Schwert für Gerechtigkeit.« 
 
    »Aha. Zauberstab braucht’s keinen?« 
 
    »Doch als Symbol für arkane Macht …« Nun stutzte Lucia doch. »Oder nicht?« 
 
    »Nein! Ja! Jaein …« Leon lachte, aber es war kein Spott darin, mehr Hilflosigkeit, weil es offenbar kompliziert war.  
 
    »Du brauchst nur das, was du glaubst, zu brauchen. Sonst genügt ein geschlossener Raum. Ob Kreis, Ei oder Pentagramm ist einerlei. Und einen Anker. Schwert, Spule oder meinetwegen auch ein Kugelschreiber.«  
 
    »Das klingt machbar«, befand Lucia, die irgendwie enttäuscht war, dass eine Dämonenbeschwörung augenscheinlich nicht komplizierter als ein Anruf war. »Was soll dann deine Maskerade?« 
 
    »Weil trotzdem viel schiefgehen kann, Boss. Dämonen sind nicht nett, sondern richtig fiese Mistkerle. Meistens, jedenfalls«, fügte er noch schnell hinzu. Vermutlich war ihm selbst gerade eingefallen, dass er hier mit Millearts Tochter sprach.  
 
    Sie ging an das Regal und betrachtete die verschiedenen Utensilien: Kreide, Messer, Schalen aus verschiedensten Materialien, Flaschen mit seltsamen Flüssigkeiten, Steine, Kerzen in mehreren Farben …  
 
    »Wenn das alles nur Einbildung sein soll, ist das Sortiment hier aber ziemlich groß.«  
 
    »Es gibt Anlässe und Anlässe und verschiedene Beschwörer«, krächzte Leon, mit einem Mal heiser geworden. »Rosa steht auf diesen Krempel. Auro auch. Dem macht es nur Spaß, wenn es zischt und blitzt.« 
 
    »Ah!« Das glaubte Lucia sofort. »Und Uriel?«, fragte sie und drehte sich wieder zu Leon um, der inzwischen vollständig in eine Löwengestalt gewechselt war.  
 
    »Uriel?« Leon schüttelte seine Mähne und zertrennte eine verklebte Strähne mit einer Kralle. »Der schnippt.«  
 
    Typisch Uriel.  
 
    Nach kurzem Zögern entschied sich Lucia für einen Mittelweg. Sie nahm zusätzlich zur Kreide ein scharf aussehendes Messer und stach sich mit der Spindel in den Finger, um das Ganze mit einem Tropfen Blut zu garnieren. 
 
    Dann zog sie um die sich rasch auf dem Boden drehende Spindel einen Kreis und wartete.  
 
    »Du musst deinen Dämonen rufen«, presste Leon hervor.  
 
    »Wie?« 
 
    Das war jetzt typisch Lucia. Da wusste sie alles darüber, wie man offenbar vollkommen unnütze Symbole auf einen Mantel stickte, aber Schritt eins, die Beschwörungsformel, hatte sie prompt vergessen.  
 
    Ihr Blick fiel auf ein Buch im Regal, das sie heranzog. Conjurationes war gerade noch auf dem abgegriffenen Einband zu erkennen. Der Rest des Titels war vom Zahn der Zeit schon zu abgenagt, um Lucia etwas zu sagen. Wahllos schlug sie eine Seite auf und begann ebenso zufällig einen Vers laut zu lesen. Warum sonst sollte, das Buch hier im Beschwörungsraum herumliegen? 
 
      
 
    »Attenrobendum eos, ad constringendum, ad ligandum eos,  
 
    pariter et solvendum, et ad congregandum eos coram me.«  
 
      
 
    Tatsächlich schien die Spindel mit einem Mal Staub anzuziehen, der sich zu einer Mini-Staub-Windhose entwickelte und zu schimmern begann. Eine sehr spektakuläre Art, das Lager zu putzen, wie Lucia fand.  
 
    Ein seltsamer Geruch machte sich breit, ein bisschen Schwefel, was nicht überraschend war, aber auch ein Hauch von Zimt, den sie gar nicht unangenehm fand. Vielleicht lag es auch an ihrem dämonischen Erbe, dass ihr das Potpourri gefiel.  
 
    Während der Wirbelwind um die Spindel herum wuchs, schielte sie zu Leon, der mit majestätischer Gelassenheit vor der Tür saß und das Spektakel im Kreidekreis aufmerksam beobachtete.  
 
    Leider sagte er nicht, was nun kommen würde. Also widmete sich Lucia resigniert wieder der Beschwörung. Inzwischen war aus dem Staub eine diffuse Statue geworden. Ein Wesen in einer langen Robe … so ein bisschen wie ein schlanker Star Wars-Imperator. Lucia hätte sich fast an ihrem ungebührlichen Gedanken verschluckt.  
 
    »Äh … Hallo?«, setzte sie verlegen an.  
 
    Das Wesen drehte sich zu ihr um. Doch der Staubmantel ließ sein Gesicht nicht erkennen.  
 
    »Will …«, stammelte Lucia weiter, entschied sich dann aber dagegen, das Wesen ausdrücklich willkommen zu heißen. Sie hatte dazu mal einen Film gesehen, einen richtig schlechten Film, bei dem das eine noch viel schlechtere Idee gewesen war. »Sei mir gegrüßt, Höllenbrut.«  
 
    Höllenbrut? Wie kam sie denn auf so was? Sagte man das so?  
 
    Das Wesen verschwand wenigstens nicht wieder, sondern verharrte.  
 
    »Äh … ich habe dich gerufen … weil …« Da stand sie nun, wie bestellt und nicht abgeholt – oder vielmehr der Dämon – und wusste nicht mehr weiter.  
 
    »Ja?«, ließ sich nun ihr Beschwörungsopfer vernehmen. Seine Stimme klang kratzig, als sei sein Hals sehr trocken, was kein Wunder war, wenn es doch aus Staub bestand.  
 
    »Äh … ja. Ich habe dich gerufen, damit du mir zu Diensten bist.« 
 
    Lucia nickte nervös und schielte nochmal schnell zu Leon, der mit einer katzenmäßig fiesen Pokermiene da saß und wartete. Tolle Hilfe!  
 
    »Warum sollte ich?« 
 
    Das klang jetzt nicht nach einer guten Entwicklung …  
 
    »Weil ich es dir befehle!«, erklärte Lucia daher rasch und mit all der Autorität, die man brauchte, um mit einem Imp wie Auro ein einigermaßen normales Leben führen zu können. »Du willst ja in dieser Gestalt in diesem Kreis nicht verstauben, oder?« 
 
    »Asche zu Asche, Staub zu Staub!« Immerhin war ihr Dämon zitierfest.  
 
    »Es dauert auch gar nicht lang.« Lucia befeuchtete sich die Lippen, schloss ihre Finger etwas fester um das Messer, das sie sicherheitshalber in ihre Jackentasche gesteckt hatte und trat demonstrativ näher an den Kreis heran. Die Kerzen flackerten aufgeregt, obwohl sie gar keinen Grund dazu hatten. Jedenfalls keinen erkennbaren.  
 
    »Sag mir, wo Galabal ist!« So! Jetzt war es raus und eigentlich hätte sie sich dafür nicht so anstellen müssen.  
 
    »Nein!« 
 
    »Wie, nein?« Lucia war sehr zufrieden mit sich, dass sie dabei so kühl wie Signora Bartelli klang, wenn eine ihrer Schülerinnen bei der Lateinübersetzung nicht weiterwusste. »Willst du dich nicht lieber noch ein bisschen mehr anstrengen?« 
 
    »Nein«, wiederholte die Gestalt und ließ dabei offen, ob sich das jetzt auf ihre Frage nach Galabal oder ihren letzten Vorschlag bezog.  
 
    »Nun, dann …« 
 
    »Ich würde dir, oh meine Gebieterin, geflissentlich Auskunft über den Verweilort des Gesuchten gewähren, so ich selbst ihn wüsste.« 
 
    Leon gab ein kleines Schnauben von sich, gerade so, als habe er sich an etwas verschluckt. Wurde sie hier gerade auf den Arm genommen?  
 
    »Kraft meiner Abstammung und des Umstands, dass ich dich in diesen Kreis gezwungen habe, bin ich tatsächlich deine Gebieterin, also spar dir das gestelzte Geblubber«, bemerkte sie betont brüsk. »Wie kommt’s, dass du nicht weißt, wo Galabal ist? Ich habe dich aus der Hölle herbeordert, da weiß man so etwas!« 
 
    »Nein, denn Galabal wurde gerufen und ist nicht gekommen!« 
 
    »Von wem?«, fragte Lucia neugierig. Vielleicht bedurfte es einfach etwas mehr Geduld. Theresa, ihre Haushälterin, schimpfte auch immer, man solle nicht mit der Tür ins Haus fallen. Und mit dem Tor in die Hölle offenbar auch nicht.  
 
    Dabei kam sie eine Spur zu dicht an den Kreis und verwischte etwas Kreidestaub auf dem körnigen Untergrund. Und plötzlich begann die Welt zu flackern … 
 
    »Pass auf!«, fauchte Leon noch, doch da wirbelte sie auch schon mehrfach um ihre eigene Achse und landete unverhofft in eiskaltem Wasser!  
 
    

  

 
   
    5.        Schattenspieler 
 
    Verzweifelt schnappte sie nach Luft, was sich unter Wasser als sehr dumme Idee herausstellte, strampelte nach oben, durchbrach die Oberfläche, würgte, hustete und wäre fast von einer Welle endgültig ertränkt worden. Eine starke Strömung trug sie davon. Sie sah sich um, konnte in dem diffusen Grau, das sie umgab, nur einen vagen Schemen erkennen, der vor ihr aus dem Wasser ragte. In Ermangelung besserer Ideen hielt sie darauf zu. Der Schemen war ein Boot, das in dieser Welt ohne feste Grenzen an einem verloren wirkenden Pier dümpelte.  
 
    Lucia beschloss, dass dieses Pier vielversprechender als das Boot aussah, und paddelte um die Planken herum zu der Steinmauer, in die tatsächlich eiserne Ringe eingelassen waren. Sie streckte sich, bekam einen zu fassen und zog sich mühsam hoch. 
 
    Als sie erschöpft und zitternd auf dem Stein zu liegen kam, bemerkte sie erst Leon, der bei einem uralten Mann stand, der ihm die Mähne kraulte.  
 
    »Wolltest du mich nicht beschützen?«, fragte sie, sobald sie genug Atem zum Sprechen hatte.  
 
    »Katzen und Wasser, das kennt man ja«, kicherte der Alte.  
 
    »War nicht nötig«, befand Leon knapp und klang dabei verdächtig wie Uriel. Der rettete einen auch immer erst dann, wenn zweifelsfrei feststand, dass man es allein nicht schaffte. Was der Redensart in letzter Minute eine aus Opfersicht vollkommen unnötige dramatische Komponente verlieh. 
 
    Da ihr gerade nichts Geistreiches einfiel, richtete sie sich auf, strich so gut es ging das Wasser aus ihrer vollgesogenen Kleidung und musterte die bizarre Umgebung.  
 
    Sie befand sich auf einem gemauerten Kai, der scheinbar endlos in die Dunkelheit führte, die hinter den Nebeln verborgen lag. Auf der anderen Seite war es auch nicht spannender: Dort erstreckte sich ein riesiger Fluss, dessen gegenüberliegendes Ufer man immer dann in vagen Schemen erahnen konnte, wenn die dichten Nebelschwaden für Augenblicke genug aufrissen, um den Blick freizugeben. Wenn sie nicht alles täuschte, spazierten dort friedlich Menschen am Ufer entlang. 
 
    »Wo bin ich hier?«, fragte sie den Greis, der neben einer Art Opferstock stand und geduldig mit erstaunlich kräftigen Händen Leons Angeber-Mähne kraulte.  
 
    »Alles fließt, alles fließt …«, erwiderte der Alte geistesabwesend. »So öffnen und schließen sich meine Tore, die dieser Tage haltlos hin- und herschwingen, während ihre Hüter mit ihnen spielen wie unartige Kinder.« 
 
    »Deine Tore …?«, stammelte Lucia, während sie sich das Wasser aus dem Gesicht wischte. »Bitte sagt mir, wo wir hier sind.« 
 
    »Ich habe die Unterhaltung zu mir nach Hause verlegt«, antwortete der Greis leichthin und zuckte die Schultern. Die Schatten veränderten sich und gaben etwas mehr von seiner Gestalt preis. Erst jetzt sah sie, dass er zwar immer noch diese Robe trug, aber die Kapuze zurückgeschlagen hatte, um etwas preiszugeben, das aussah wie ein Versuch, dem personifizierten Alter ein Gesicht zu geben. Unheimlicher waren nur die beinahe mangamäßig großen Augen, die milchig weiß und blicklos in dieser trüben Welt zu leuchten schienen. 
 
    »Was eine Antwort ist, die mir nicht weiterhilft«, bemerkte Lucia tapfer. »Geht es etwas präziser?« Sie wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie ertränkt zu werden eher unfreundlich fand und rang sich sogar ein Lächeln ab. 
 
    »Es geht, aber bedenke, dass jede Antwort ihren Preis hat ...« 
 
    »Ja!«, unterbrach Lucia schnell, bevor sie endgültig der Schneid verließ. »Das habe ich schon gehört. Da ich eine ganze Menge Fragen habe, sollten wir über einen Mengenrabatt sprechen.« Sie wollte nicht nur wissen, wo sie war und was sie hierher verschlagen hatte, sondern auch wer der Kerl war, wo Galabal steckte, wie sie hier wieder wegkam, wie man Battaldi samt seinem Gremium beruhigen konnte … 
 
    »Ich feilsche nicht«, erklärte der Alte, noch bevor Lucia sich auf eine Reihenfolge der diffus in ihrem Kopf herumwirbelnden Fragen festlegen konnte. »Aber ich betrüge auch nicht. Und weil Milleart seine Passage schon anbezahlt hat, obwohl er sie nicht antrat, kannst du als seine Tochter stattdessen eine Antwort haben. Nenn es Zins, bis ich die zweite Münze bekomme. Doch die schuldest du mir noch, Kind der Mitte.« 
 
    Er streckte die Hand aus und zeigte ihr kurz eine Münze, die so alt aussah, als sei sie die allererste ihrer Art. Richtig, in alter Zeit hatte man den Toten Münzen auf die Augen gelegt, als Lohn für Charons Taxidienste.  
 
    Von fern erklang das Kläffen von Hunden. Großen Hunden mit ausgeprägt schlechter Laune.  
 
    Leon, der bisher eher amüsiert als besorgt gewirkt hatte, verspannte sich. Was waren das für Hunde, die da gebellt hatten? 
 
    Fragen über Fragen! So kam sie nicht weiter.  
 
    Sie fuhr sich verlegen durch ihr nasses Haar, wrang es bei der Gelegenheit gleich aus und wandte sich wieder dem Alten zu: »Also …«, setzte sie an. Doch in dem Augenblick trat Leon zwei Schritte vor und fletschte mit einem ganz und gar einschüchternden Fauchen die Zähne.  
 
    Ein warmer Wind kam auf und fuhr ihr ins Genick. Erst etwas verspätet bemerkte Lucia, dass hinter ihr etwas stand, das einen großen Schatten warf. Etwas, das offenbar hechelte … 
 
    Langsam, wie auf Schienen, drehte sie sich um und konnte gerade noch verhindern, vor Schreck zu schreien. Sie hatte gedacht, sie hätte mit allem gerechnet. Doch für diesen Anblick reichte ihre Fantasie nicht. Vor ihr stand ein Hund, der nur geringfügig kleiner als Leon in seiner Löwengestalt war. Als wäre das für sich noch nicht beeindruckend genug gewesen, hatte dieser Hund tatsächlich drei Köpfe, die alle sehr große, sehr stabile Zähne fletschten und offenbar nur von Leon abgehalten wurden, sie auf der Stelle in Stücke zu reißen … 
 
    Lucia taumelte zurück und stieß gegen Leon, an dessen Schulter sie sich hilfesuchend festhielt. »Das Vieh schaut aus wie aus einer Legende …«, flüsterte sie. Vor allem wirkte es – trotz gewisser Ähnlichkeiten – überhaupt nicht wie Harry Potters Fluffy. 
 
    »Cerberus«, bestätigte Leon. »Lange nicht gesehen.« 
 
    Der Hund duckte sich, als wolle er jeden Moment losspringen, überlegte es sich aber anders, als Leon demonstrativ Krallen ausfuhr, von denen jede einzelne gut und gern so lang wie Lucias Finger waren.  
 
    Stattdessen knurrte er noch einmal böse – oder verwendete man bei drei offenbar autonom funktionierenden Köpfen dann Plural? Wie war das bei siamesischen Zwillingen? Lucias Finger krampften sich um das Messer, das sie immer noch in ihrer patschnassen Tasche hatte. Lächerlich gegen so ein Höllenvieh! Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie kicherte nervös, obwohl an dieser Szene gar nichts lustig war.  
 
    »Ihr seid hier nicht willkommen, Lebende!«, bemerkte Cerberus völlig überflüssigerweise. So begriffsstutzig war Lucia nun auch wieder nicht.  
 
    »Ich will auch gar nicht länger als nötig bleiben.« Sie schluckte tapfer und drehte dann dem berühmtesten Wachhund aller Zeiten den Rücken zu, um dem Alten ihre Frage zu stellen.  
 
    »Charon«, sagte sie, denn wer sonst sollte ein blinder Mann mit Boot an einem Fluss in der Unterwelt sein, an dem sich Cerberus herumtrieb? 
 
    Konzentrier dich aufs Wesentliche! Das hatte Theresa immer verlangt, wenn sie bei den Hausaufgaben nicht weiter wusste, oder das Klavier nicht so wollte, wie es sollte oder … Konzentrier dich! 
 
    Lucia atmete tief durch, suchte den Blick des Blinden und stellte schließlich mit ruhiger Stimme ihre Frage: »Charon, so sage mir, wie ich Battaldis Aufgaben lösen muss, um mit Uriel zusammen sein zu können?« 
 
    

  

 
   
    6.        Orakelonkel 
 
    »Das war ziemlich schlau von dir«, lobte Leon, als sie wieder im Keller standen, in dem immer noch ein paar pflichtvergessene Kerzen um einen arg verwischten Kreidekreis herumstanden und über ihr Versagen als Schutzlichter hinwegleuchteten. »Da erkennt man Millearts Erbe!« 
 
    »Falls das ein Kompliment sein sollte«, grollte Lucia, »kannst du dir das sparen. Ich habe es so satt, von euch ständig vorgeführt zu werden. Was ist das denn für eine Art, mir immer erst nachher die wichtigen Dinge zu sagen? Irgendwann geht das schief und dann …« Hilflos wedelte sie mit den Händen, während sie nach Worten suchte. »… geschehen schlimme Dinge!« 
 
    Leon, der auf der Rückreise offenbar wieder in seine menschliche Gestalt gewechselt war, streckte sich und wippte versuchsweise auf den Zehen.  
 
    »Soso, schlimme Dinge«, sagte er bemerkenswert unbeeindruckt. »Welche denn?« 
 
    »Das wird sich zeigen«, orakelte Lucia düster. »Ich gebe mich keinen Illusionen hin, dass ich das erleben werde. Ihr wollt mir einfach nicht helfen!« 
 
    »Das finde ich jetzt etwas harsch« Leon klang aufrichtig beleidigt. »Wobei sollen wir dir denn helfen?« 
 
    »Beim Dämon sein, zum Beispiel!« Lucia wies auf ihre Kleider. »Warum bin ich jetzt zum Beispiel nicht mehr nass? Warum bist du bei Charon gewesen und ich musste erst ans Ufer paddeln? Was war das für ein seltsamer Auftritt zwischen dir und Cerberus? Warum hat uns Charon nicht geholfen, wenn sich doch alle einig sind, dass Galabal schleunigst eingefangen werden muss?«  
 
    »Du verstehst es nicht …«, bemerkte Leon mit einem Anflug von Mitleid. 
 
    »Verdammt! Ja! Das genau versuche ich ja die ganze Zeit zu erklären. Ich mache Fehler, weil ich es nicht besser weiß. Und das könntet ihr verhindern. Warum tut ihr es nicht?« 
 
    »Du bist Millearts Tochter«, erklärte Leon, als wäre das eine Antwort auf ihre Frage. 
 
    »Okay« Lucia gab auf. Statt sich weiter frustrieren zu lassen, nahm sie einen Besen aus dem Regal und fegte über den Kreidekreis. Dann löschte sie die Kerzen und ging zu den drei Stufen, die zurück in die Bar führten.  
 
    Die Beziehung zu ihrem Vater war nie einfach gewesen und auch wenn die Erkenntnis, dass er ein Dämon aus der Hölle gewesen war, einige Vater-Tochter-Probleme erklärte, blieb vieles rätselhaft – gerade, weil sie es nicht von ihm, sondern von Uriel erfahren hatte. Oder war es Auro gewesen, der das erzählt hatte?  
 
    Sie wusste es nicht mehr. Schlimmer war, dass alle mit dem Hinweis, dass sie Millearts Tochter sei, Erwartungen verbanden, die ihr aber niemand erläuterte. Was Lucia, die immer nach Sicherheit und Konstanten suchte, in einen Zustand steter Verunsicherung stieß, für den sie sich hasste.  
 
    Es war offenbar ihr persönlicher Fluch, dass die Menschen, die sie liebte, Geheimnisse vor ihr hatten. Oder Dämonen. Oder Engel …  
 
    »Bäh!«  
 
    »Wie meinen?« Rosa, die gerade eine Getränkekiste auf die Theke wuchtete, grinste sie breit an. Eine Geste, die für einen Augenblick ihre messerscharfen Vampirzähne entblößte. Obwohl Rosa sich mehr als einmal als loyale Mitarbeiterin und noch bessere Freundin erwiesen hatte, hatte Lucia sich immer noch nicht an diesen Anblick gewöhnt.  
 
    »Mir wird diese Dämonenkiste zu viel«, gestand sie dann aber ehrlich.  
 
    »Das wundert mich nicht«, räumte Rosa sofort ein. »Ist das jetzt mehr ein grundsätzliches Problem oder ist es eher wegen eures Ultimatums?« 
 
    »Muss ich mich festlegen?«  
 
    »Nein. Aber es erfordert unterschiedliche Vorgehensweisen. Deinem Erbe kannst du nicht entkommen. Es liegt dir im Blut und daran hängt viel. Das kannst du nur verstehen lernen. Und das andere …« Rosa zuckte die Schultern und begann die Flaschen in die unter der Theke befindlichen Kühlfächer zu räumen. »… erfordert schnelles und entschlossenes Handeln. Weder die Celesten noch das Daimonium sind es gewohnt, dass man sich ihren Wünschen widersetzt.«  
 
    Dass Rosa längst die Befehle kannte, die Battaldi und Raphael übermittelt hatten, überraschte Lucia nicht im Geringsten. Gegen Auro hatte keine Vorstadt-Klatschtante eine Chance. Der Imp verteilte Informationen schneller als der Schall, es schien manchmal wie ein besonderer Zauber, so eine Art GeheIMPost. 
 
    »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Rosa und wies auf die Flaschen, die noch eingeräumt werden mussten. »Wenn die Gremien von Himmel und Hölle sich einig sind … sollte man gehorchen.«  
 
    »Ich versuche es ja!« Lucia nahm eine Ginflasche entgegen und verräumte sie pflichtschuldig. »Jedenfalls soweit ich die Wünsche akzeptieren kann. Wenn wir Galabal liefern und den Schlüssel zur Hölle zurückbringen, dann werden sie uns doch in Ruhe lassen?« 
 
    Rosa antwortete nicht gleich, sondern musterte Lucia erst so eingehend, dass es schon fast peinlich war. »Du glaubst das wirklich«, stellte sie erstaunt fest. »Du willst echt mit den Gremien verhandeln. Es ist faszinierend. Das wagt noch nicht mal Uriel. Aber darin bist du dem Maestro sehr ähnlich. Das ist typisch Milleart. Unmöglich ist für euch nur eine Verhandlungsposition.« 
 
    Lucia wusste damit zwar immer noch nicht, was nun ihre Aufgabe in diesem Spiel der Welten war, aber so wie Rosa es formulierte, klang sie irgendwie schöner, schmeichelhafter. 
 
    »Was willst du tun?«, fragte die Vampirin in dem Augenblick und riss Lucia aus ihren Gedanken.  
 
    »Ich habe versucht, Galabal zu finden. Aber meine Karriere als Dämonenbeschwörer ist verbesserungsfähig. Ich habe versehentlich Charon geholt, den Fährmann zwischen den Welten, und der war nicht gerade erfreut …« 
 
    Rosa pfiff anerkennend durch die Zähne. »Charon hat auf dich reagiert? Respekt. Ein so hochrangiger Dämon kommt sonst nicht auf jedes Schnippen angerannt.« 
 
    »Dämon?«, staunte Lucia. »Aber ist er nicht der Fährmann der griechischen Mythologie, der die Toten über den Styx in die Unterwelt …« 
 
    »Ein Dämon, Lucia«, unterbrach sie Rosa ungeduldig, »ist jedes Wesen, dass in dieser Dimension, dieser Welt nicht zu Hause ist. Da gibt es sehr, sehr viele sehr, sehr verschiedene Formen, wie du dir gewiss vorstellen kannst.« 
 
    »Aha. Und was ist so ungewöhnlich daran, wenn Charon kommt?« 
 
    »Je höher der Dämon in seiner Hierarchie steht, desto schwieriger ist es, ihm etwas zu befehlen. Wenn er aber freiwillig reagiert, hat das was zu sagen …« 
 
    »Das glaube ich nicht«, seufzte Lucia. »Er hat mich jedenfalls bestenfalls halbhöflich mit einem Trostpreis wieder zurückgeschickt und meine Frage hat er mir auch nicht beantwortet.« 
 
    »Ach?« Rosa fand das offenbar gar nicht ungewöhnlich. »Was wolltest du denn wissen?« 
 
    »Was ich für Battaldi machen muss, um mit Uriel zusammen sein zu können.« 
 
    »Hahaha«, lachte Rosa. »Damit hat er nicht gerechnet, vermute ich. Und dann hat er dich rausgeworfen? Kommentarlos?« 
 
    »Nein!« Lucia seufzte unglücklich. »Er hat den Kopf geschüttelt und gesagt, wenn Battaldi einmal gründlich lesen würde, würden wir ihm hier nicht wegen Galabals Schlüssel zum Schattentor auf die Nerven gehen. Zum Abschied hat er mir noch das hier gegeben.« Sie zog eine kleine Flasche aus der Tasche, die mit einem Korken verschlossen war. »Als Drandenken«, sagte er. »Aber er meinte wohl Andenken.« 
 
    »Charon ist so ein elender Orakelonkel. Melete schwört, dass er immer noch beleidigt ist, weil damals die Sybille den Posten in Delphi bekommen hat, obwohl er doch so gern die Zukunft begrübelt. Als Kassandra gestorben ist, hat er angeblich mit ihr auf dem Fluss eine Extrarunde gedreht, nur um mit ihr ein bisschen länger reden zu dürfen.« 
 
    »Kein Wunder, er ist das einzige Wesen, das in seinem Job am Ende aller Gegenwart steht und keine Zukunft zu bieten hat«, sagte Leon, der gerade aus dem Lager kam.  
 
    Es war schon seltsam. Ihr Leben lang hatte Lucia von den Figuren der Sagen und Legenden gehört und gelesen. Aber darüber, wie sich deren Alltagsprobleme anfühlen könnten, hatte sie nie nachgedacht.  
 
    »Trotzdem bin ich armer Tor nun so schlau als wie zuvor«, bemerkte sie mit einem Blick zur Uhr, die ungeschönt bestätigte, dass der erste Tag schon mehr oder minder ungenützt verstrichen war. 
 
    »Aber nein«, widersprach ihr Leon. »Auch, wenn man es nicht gleich bemerkt, hat Charon dir doch einen wertvollen Tipp gegeben.« 
 
    »Mal sehen, wenn ich wieder zu doof dafür bin, war alle Mühe umsonst.« 
 
    »Nochmal falsch.« Leon wies auf die Ampulle. »Styxwasser ist eine kostbare Gabe, das gibt es nicht oft. Dafür allein hat sich die Reise gelohnt.« Er lächelte. »Also echtes, nicht die Fakes, die auf Ebay an Hoffnungsvolle vertickt werden.«  
 
    

  

 
   
    7.        Schlüsselerlebnis  
 
    »Echt? Was für ein Hinweis soll das denn gewesen sein? Primär ein sensationell gut versteckter!« Lucia versuchte gar nicht erst, Begeisterung zu heucheln. Sie konnte gerade Zwischen zu doof zum Zuhören oder Hoffnungslos wählen, was beides nicht besonders verlockend klang. 
 
    »Natürlich. In seiner Position hat Charon wenig Interesse daran, sich in mögliche Interessenkonflikte zwischen den Welten einzumischen.« Leon grinste. »Er sitzt in seinem Boot ja nicht nur zwischen den Stühlen, sondern gleich zwischen den Ufern.« 
 
    »Was nichts über seine sexuellen Vorlieben aussagen soll, auch wenn er im alltäglichen Umgang zwischen den Geschlechtern keinerlei Unterschiede macht«, ergänzte Rosa. »Zwischen Alter, Herkunft, Spezies und so weiter auch nicht. Genaugenommen gibt es wenig, was toleranter als der Tod ist.« 
 
    »Charon …«, setzte Leon an, doch Lucia unterbrach ihn:  
 
    »Genau, um den geht es! Warum gibt er mir überhaupt einen Tipp, wenn er sich so unbedingt raushalten will?« So sehr sich Lucia im Allgemeinen etwas mehr Aufklärung wünschte, gingen ihr im Augenblick jedenfalls Leons Ausführungen tierisch auf die Nerven! 
 
    Rosa kicherte. »Vermutlich konnte der gute Charon der Versuchung, eine kryptische Botschaft zu verfassen, nicht widerstehen. Wir alle haben unsere kleinen Begierden, an denen wir uns führen lassen ..."  
 
    Der Blick, mit dem sie dabei Leon musterte, erzählte eine eigene Geschichte, deren Pointe sich Lucia aber gerade entzog. 
 
    »Oder, weil er den Maestro mochte«, intervenierte Leon, etwas nachdrücklicher als nötig und wandte sich an Lucia. »Auf seine sehr spezielle Weise war dein Papa schon ein echter Rocker.« 
 
    »Ist das so?« Obwohl Lucia exakt diese Worte auf der Zunge gelegen hatten, meldeten ihre Ohren diese Frage von hinten kommend. Etwas irritiert drehte Lucia sich um. Vor ihr stand ein besonders gelungenes Exemplar eines Armani-Models in einem von noblem Understatement strotzenden dunklen Anzug auf der Treppe zum Club und musterte sie amüsiert durch dunkle Brillengläser, derer es hier nicht wirklich bedurft hätte.  
 
    »Hui! Du hast dich aber feingemacht«, spottete Rosa und warf sich demonstrativ ihr Geschirrtuch über die Schulter. Vermutlich, um zu betonen, dass in der Zwischenzeit andere beim Arbeiten gewesen waren.  
 
    »Ich wusste gar nicht, dass du sowas im Schrank hast …« Zu Leons Einwand konnte Lucia nur bestätigend nicken. Mindestens ebenso spannend war die Frage, warum er dann, wenn er so wunderschöne Sachen besaß, trotzdem meist in Jeans und dieser uralten Lederjacke herumlief.  
 
    Uriel zuckte die Schultern und grinste. »Tarnen und Täuschen, Rosa. Du hältst deine Zähne ja auch bedeckt, bis die Gelegenheit günstig ist. Gib ihnen das Gefühl, dass du einer von ihnen bist und du kommst viel näher an sie heran …« 
 
    »Wohl wahr«, räumte Lucia ein. Wenn man bedachte, in welcher Laune ihr Engel vorhin aufgebrochen war, blieb sie angesichts dieses erstaunlichen Stimmungsumschwungs äußerst argwöhnisch. »Jetzt müsste ich nur noch wissen, wer sie sind, die du solcherart getarnt täuschen willst …« 
 
    »Wollte«, korrigierte sie Uriel ganz untypisch gut gelaunt. »Oder vielmehr … habe.« In Leons Katzengestalt hätte er bei den Worten zufrieden geschnurrt.  
 
    »Wer sind sie?«, beharrte Lucia.  
 
    »Wenn man dir so zuhört, glaube ich Milleart fast, dass er zeitweilig in der spanischen Inquisition gearbeitet hat. Dieses Gen scheint sich in seinem Stammbaum fortzusetzen.« 
 
    Obwohl sie Geschichten aus der Vergangenheit ihres Vaters natürlich brennend interessierten, ignorierte Lucia den Köder. Stattdessen hielt sie Uriels Blick stand und zog nur auffordernd eine Augenbraue nach oben. »Ja?« 
 
    »Ich war im IOR«, erklärte Uriel. »Ein paar Erkundigungen einholen.« 
 
    »Im IOR?« Rosa wirkte so ratlos wie sich Lucia fühlte.  
 
    »Istituto per le Opere di Religione”, schnaubte Auro und hüpfte von der Brüstung, hinter der Meletes Schaltpulte die Licht- und Soundanlage des Purgatory steuerten, auf den Tresen der Bar und von dort wie ein sehr, sehr wütender Flummi auf den mit einem Dämonenkopf verzierten Abschluss des Treppengeländers, gegen den Uriel lässig lehnte. »Was machst du ohne deinen Finanzberater bei der Vatikanbank?« 
 
    »Meinst du dich?« Uriel war nicht wirklich beeindruckt von dem zornbebenden Imp. »Wann soll ich dich denn beauftragt haben, Auro?« 
 
    »Ich bin Lucias Finanzberater«, bemerkte der patzig mit in die Seiten gestemmten Fäusten. »Und da Lucia Mehrheitseigner des Purgatory ist, dessen Minderheitsgeschäftsanteil wiederum deinen wesentlichen Vermögenswert bildet, kann ich gar nicht anders, als mich auch um deine bankrotten Konten zu kümmern.« 
 
    »Ja, um die …«, setzte Uriel an und stieg an Auro vorbei die Treppe ganz nach unten. »… aber ich habe eben über die Jahre noch ein paar andere Fonds angesammelt.« 
 
    »Ausgerechnet bei dieser Geldwäscherei?« Auro rollte mit den Augen. »Warum nur wundert mich das jetzt nicht?« 
 
    »Wundert dich nicht, dass dort auch mein Geld liegt, oder dass ich auf den Konten, die du nicht betreust, mehr Geld habe?«, fragte Uriel unschuldig und musterte den Imp über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg.  
 
    »Genaugenommen«, knurrte der Imp, der inzwischen fast violett angelaufen war, »erstaunt mich bei dir gar nichts mehr!«  
 
    »Und doch gelingt es mir immer wieder, dich zu überraschen. Was sagt das jetzt über uns beide?« 
 
    Da war es wieder, dieses halbe Lächeln, das Lucia mehr als alles andere mit Uriel verband. Auro hüpfte vom Geländer und verließ immer noch zornig den Clubraum. Zurück blieb der verräterische Duft von Schwefel. 
 
    »Willst du mir verraten, was du bei der Vatikanbank wolltest? Angesichts des Zeitdrucks, unter dem wir stehen, wolltest du wohl kaum deine Sparbuchzinsen nachtragen lassen.« 
 
    »In gewisser Weise schon.« Wieder dieses halbe Lächeln. »Angesichts Battaldis Drohung wollte ich sicherstellen, dass meine Finanzen geregelt sind.«  
 
    »Und dafür warst du beim IOR? Das ist doch keine normale Bank?« 
 
    »Was ist bei Banken schon normal?«  
 
    Lucia trat dicht an Uriel heran und funkelte ihn wütend an. »Hör auf mit diesem Fragespielchen. Das geht mir auf die Nerven! Und mit meiner Beherrschung verliere ich all meinen Liebreiz! Da erwacht der Dämon in mir …«  
 
    »Du irrst«, erklärte Uriel und verströmte dabei nicht nur diesen unfassbar sinnlichen Duft seines Rasierwassers, sondern auch jene ironische Selbstsicherheit, die sie immer völlig aus der Fassung brachte.  
 
    Aber dieses Mal hatte Lucia damit gerechnet und ignorierte ihr unpassend heftig pochendes Herz. »Ach? Ich irre? In Bezug auf mein dämonisches Potential? Täusch dich bloß nicht …« 
 
    Völlig überraschend zog Uriel sie noch enger an sich heran und küsste sie. 
 
    »Du gewinnst mit deinem Zorn noch an Liebreiz«, erklärte er ihr, während sich das Licht der Lampen in seinen Augen spiegelte und die goldenen Sprenkel zum Leuchten brachten. »Ich war nie versucht, die Welten zu wechseln, aber für dich …« 
 
    Lucia lächelte geschmeichelt und ließ es zu, dass sich ihre Lippen noch einmal berührten. Warm und weich und voller Erinnerungen an die letzte Nacht. 
 
    »So gefällt mir die Ablenkung zwar besser, aber …«  
 
    Lucia versuchte sich in einer Imitation des Uriel‘schen Halblächelns. »… ich möchte immer noch wissen, was du mit der Vatikanbank zu schaffen hast.« 
 
    Sanft fuhr er mit zwei Fingern über ihre Wange und ihre Unterlippe. »Du willst doch in einem solchen Moment nicht über Geld sprechen.« 
 
    »Doch, denn anders hätte ich ihn von dir nicht bekommen. Freiwillig bist du nie so nett!« 
 
    »Auch, wenn ich eure sehr spezielle Art des Turtelns sehr unterhaltsam finde«, unterbrach an dieser Stelle Melete, die unbemerkt an die Bar gekommen war. »Kann ich dir vielleicht helfen.«  
 
    Natürlich, wie es sich für eine anständige Muse gehörte, war sie wie immer für praktische Lösungen.  
 
    »Die IOR ist eher eine Stiftung als eine Bank im herkömmlichen Sinne«, erklärte Melete knapp. »Und als solche obliegt es ihr, für die Aufrechterhaltung und Administration von Vermögenswerten zu sorgen, welche dem IOR von physischen oder juristischen Personen für religiöse oder wohltätige Werke anvertraut wurden.« Sie zuckte die Schultern. »So jedenfalls steht es in den Statuten.« 
 
    »Und wie kommt es, dass du mit dem Laden zu schaffen hast?«, erkundigte sich Lucia. »Du scheust doch sonst alles Kirchliche wie … der Teufel selbst.« 
 
    »Kein Wunder!« Uriel versteifte sich erst, löste sich dann von ihr. »Luzifer hat für den Luxus einer eigenen Meinung ähnlich teuer bezahlt wie ich.« 
 
    »Tja. Das nenne ich mal die Krähe den Raben schwarz schimpfen!« Melete zwinkerte ihm fröhlich zu. »Lu hat auf deinen Rat ähnlich wenig gehört wie du selbst.« 
 
    Noch bevor Lucia ihr Unbehagen darüber ausdrücken konnte, dass ihr Freund und Geschäftspartner den Teufel persönlich kannte – und noch dazu offenbar ziemlich gut – fuhr Uriel fort: »Das IOR gehört gar nicht zur Kurie und damit auch nicht im eigentlichen Sinne zur katholischen Kirche. Die Art und Weise, wie ich verstoßen und vergessen wurde, fanden doch einige ungerecht.« 
 
    »Es gab auch immer wieder Bestrebungen, Uriel zu rehabilitieren …«, warf Melete ein, brach aber ab, als sie Uriels bösen Blick auffing.  
 
    »Jedenfalls wurde ein Fonds mit einer Art Entschädigung eingerichtet. So eine Art rückwärtsgerichteter Ablasshandel.« 
 
    »Wie großzügig. Das sieht der Kirche gar nicht ähnlich.«  
 
    »Nein, gewiss nicht. Ich verdanke dieses Arrangement dem Verhandlungsgeschick deines Vaters und einem Gefallen, den Luzifer für mich einlöste.« Uriel zuckte mit einem bitter klingendem Seufzen die Schultern. »Jedenfalls wollte ich nach Raphaels Besuch heute Morgen sicherstellen, dass das IOR neutral bleibt und ich an die mir zugesagte Unterstützung käme, wenn ich ihrer bedürfte.«  
 
    Lucia konnte nicht sagen, woran sie die Überzeugung festmachte, dass Uriel hier nicht als Bittsteller aufgetreten war.  
 
    »Das sollte kein Problem sein«, mischte sich Melete noch einmal ein. »Dort ist man Luzifer näher als Raphael und seinen beiden flatterhaften Vorbildern, Michael und Gabriel.« 
 
    »Und weil ich bei der Adresse trotzdem keinem traue, habe ich, soweit das kurzfristig möglich war, den Großteil transferiert.« 
 
    »Das schadet vermutlich nicht«, bestätigte Melete. »Vermutlich werden mehrere Parteien versuchen, dich zu manipulieren.« 
 
    »Wie üblich.« Uriel streckte sich. »Darum sollten wir sehen, dass wir schleunigst Galabal einfangen. Ich ziehe mich um, und dann legen wir los.« Er wandte sich an Lucia. »Hast du schon etwas herausgefunden?« 
 
    Eine einfache und berechtigte Frage, eigentlich. Doch eine Frage, die Lucia so unvorbereitet traf, dass ihr darauf nicht mehr als ein verlegenes Schulterzucken einfiel. 
 
    »Ich bin noch in der Orientierungsphase …«, erklärte sie schnell, um die traurigen Reste ihrer Würde zu retten.  
 
    »Ah!« Dieses Mal war das Lächeln nicht mal ein halbes. Eher ein vierteltes. Ein Zucken am Mundwinkel. »Du weißt aber schon, dass wir ein recht knapp bemessenes Ultimatum zu bedienen haben?« 
 
    »Der Weise sagt, wenn man einen Baum in einer Stunde fällen will, sollte man 40 Minuten lang seine Axt schärfen.«  
 
    »Was zeigt, was man von Geisteswissenschaftlern zu halten hat. Der Praktiker würde zur Kettensäge greifen.«  
 
    »Mir wurde von vertrauenswürdiger Seite zugesteckt, dass Battaldi besser daran täte, gründlich zu lesen, statt uns mit Galabals Schlüssel zu quälen.« Lucia zuckte die Schultern. »Vielleicht sollten wir den Spieß umdrehen und noch einmal mit Battaldi sprechen. Wenn wir ihm einen Fehler nachweisen …« 
 
    »Wird das Purgatory zum Fegefeuer. Ich glaube nicht, dass Battaldi Gefallen daran findet, in einer Angelegenheit, in der auch Celeste, also lästige Konkurrenten, eingeschaltet sind, auf Fehler hingewiesen zu werden. Er hat da eine sehr direkte Art, dafür zu sorgen, dass von seinen Problemen alle ihren Anteil bekommen.« 
 
    Das klang, als spräche Uriel aus Erfahrung.  
 
    »Also nicht?« Lucia gelang es nicht, ihre Enttäuschung zur Gänze aus ihrer Stimme zu verbergen.  
 
    »Nein!« Das klang so endgültig wie die Vertreibung aus dem Paradies.  
 
    Lucia ließ sich in einen der Lounge-Sessel fallen und schloss die Augen. Sie versuchte, sich wieder in die Zwischenwelt zu versetzen. Charon hatte Freude an Rätseln, behauptete Rosa. Sie hatte ihn beschworen und er hatte ihr eine Frage gewährt. Wo also war der Hinweis in seiner Antwort?  
 
    Wenn Battaldi einmal gründlich lesen würde, ginget ihr mir hier nicht wegen Galabals Schlüssel zum Schattentor auf die Nerven. 
 
    Schlüssel, Schatten, Galabal und Battaldi waren Informationen, die Lucia schon mitgebracht hatte. Was blieb, waren also die Nerven … Neuronale Verschränkungen? Zwischenwelt als Illusion? Hölle im Kopf? Nein, das war zu irdisch gedacht. Die Welt, durch die Rosa, Uriel und Auro zogen, war direkter, unmittelbarer. Metaphern wurden in den Schatten lebendig. Redensarten waren wortwörtlich zu verstehen. 
 
    Wenn Battaldi einmal gründlich lesen würde … 
 
    »Verdammt, bin ich blöd!«, rief Lucia und schlug die Augen aus.  
 
    »Ich hoffe, du erwartest jetzt keinen Widerspruch«, meinte Rosa und warf ihr über die Theke einen amüsierten Blick zu. »Im Zweifel bin ich nämlich genauso dumm.« 
 
    »Dass ihr nie ernst sein könnt!« Lucia wandte sich an Uriel. »Wir suchen ein Buch! Das deutete Charon an, als er meinte: wenn Battaldi einmal gründlich lesen würde. Wir brauchen ein Buch, um an den Schlüssel zu kommen!« 
 
    »Gut möglich«, räumte Uriel zu Lucias Erleichterung ein. »Bücher sind probate Schlüsselverstecke. Oft sind sie der Schlüssel selbst, oder vielmehr das, was drinsteht. Oder auch nicht.« Er zuckte die Schultern. »Ich traue den Dingern nicht über den Weg. Nichts und niemand auf der Welt kann so gut lügen wie ein Buch.« 
 
    »Außer Luzifer vielleicht«, wandte Leon ein.  
 
    »Das ist ein anderes Thema!« Und wieder eines, über das Uriel offenbar nicht zu sprechen wünschte. Schade eigentlich, wie Lucia etwas neugierig bemerkte. 
 
    »Wenn der Schlüssel ein Buch ist, wo könnte es sein?« 
 
    »Buchstäblich überall«, erwiderte Uriel prompt. »Dämonen können springen, das relativiert den Reiseaufwand erheblich.« 
 
    Obwohl das alles schon wieder ganz schrecklich war, grinste Lucia unwillkürlich. »Ich weiß, hab ich erst kürzlich ausprobiert, und die gesparte Zeit hingebungsvoll genossen.« 
 
    Auch tagsüber war das Purgatory eher mäßig beleuchtet, sodass Lucia nicht sicher war, aber ihr gefiel der Gedanke, dass Uriel gerade tatsächlich etwas rot geworden war.  
 
    »Lenk nicht ab«, bemerkte der Herr Engel streng. »Damit ist diese Spur eine Sackgasse, denn ohne weitere Hinweise kommen wir garantiert nicht an das vermaledeite Buch heran.« 
 
    »Außer wir haben weitere Hinweise …« 
 
    Uriel legte den Kopf schief. »Hast du welche?« 
 
    »Nein«, räumte Lucia ein. »Aber dann könnten wir mit den wahrscheinlichsten Orten anfangen und auf Fortuna hoffen …« 
 
    »Die hat bei diesen Wetterumschwüngen immer Migräne.« Rosa zuckte die Schultern. »Und sonst auch. Das macht sie furchtbar launenhaft.« 
 
    »Ich hab sie bislang nicht belästigt, vielleicht erhöht das unsere Chancen?« 
 
    Doch Lucias Optimismus wurde von Rosa gnadenlos niedergemacht. »Wie bereitwillig hilfst du Fremden?« 
 
    »Dann setze ich statt auf Glück auf Hoffnung und erhöhe um vier!«  
 
    »Und worauf hoffst du?«, fragte Uriel mit einem Anflug von handlungsbereiter Neugierde.  
 
    »Auf eine Erleuchtung.« Lucia zwinkerte ihm zu. »Gewiss hat mich mein Dämonenpapa nicht umsonst so genannt, denn meine Mutter wäre für Aurelia gewesen.« 
 
    »Ach?« Plötzlich wirkte Uriel deutlich aufmerksamer, fast wie ein Hund, an dem gerade eine Bratwurst vorbeigetragen worden war. 
 
    »Erleuchtung – Licht – Lucia«, stammelte sie irritiert. Unter Uriels strengen Blick fühlte sie sich gerade wie besagte Bratwurst. Ein ganz und gar seltsames Gefühl. 
 
    »Hältst du mich für dumm?« Uriel schien tatsächlich eine Antwort auf diese Frage zu erwarten, also schüttelte sie brav den Kopf.  
 
    »Gut, oder vielmehr nicht, denn dann bist du dumm, wenn du mit solchen Banalitäten Zeit verschwendest.« 
 
    »Du meinst also …«, setzte Lucia an, ohne auf diese Provokation einzugehen, »… dass selbst mein Name ein versteckter Hinweis ist?« 
 
    »Das sähe dem Maestro so was von ähnlich«, gluckste Leon hinter der Bar.  
 
    »Warum nur fühle ich mich benutzt?« Trotzdem grübelte Lucia bereits, wohin sie die Spur, die ihr Vater gelegt hatte, führen sollte.  
 
    »Könnte es nicht sein, dass dieser Hinweis sich auf etwas völlig anderes bezieht?« 
 
    »Klar«, stimmte Uriel zu. »Wer kann das beim Maestro je sagen? Aber seine Tochter hat mir gerade erst erklärt, wo Gewissheiten fehlen, solle man auf Wahrscheinlichkeiten ausweichen.« 
 
    »Wenn ich eines hasse, dann meine Zitate, wenn sie gegen mich verwandt werden.« 
 
    »Ich versuche, es mir zu merken«, versprach Uriel großzügig. »Aber nun haben wir zu tun.« 
 
    »Was?« Lucia schloss die Augen. Sie war sehr gut darin, unpassende, peinliche oder rufschädigende Äußerungen zu erkennen. Förmlich unfehlbar. Leider war das dazugehörige Timing nicht ihre Stärke, denn tatsächlich bemerkte sie das immer eine Nanosekunde, nachdem der entsprechende Spruch ihre Lippen verlassen hatte. Und deshalb stand sie jetzt absolut uncool, glupschäugig und rasant errötend vor ihrem himmlischen Super-Lover. 
 
    »Was wohl?«, fragte der auch sofort taktlos zurück. »Rätsel lösen, Welt retten, das Übliche …« 
 
    »Das weiß ich selbst«, log Lucia dreist. »Und wo?« 
 
    Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang Uriel auf, kam vor ihr zum Stehen und umfasste – noch bevor sie zurückweichen konnte – ihr Gesicht mit beiden Händen, um ihr tief in die Augen zu schauen. Die Sprenkel in seinen Augen wirkten wie eine Glut, die nie ganz zum Erlöschen gekommen war. Für einen grauenvollen Augenblick fürchtete sich Lucia vor dem Krieger, der einst die ersten Menschen aus dem Paradies vertrieben hatte.  
 
    Doch dann küsste er sie. Sanft und zärtlich, weil er auch den Verbannten da draußen in dieser ganz und gar nicht paradiesischen Welt beigestanden hatte.  
 
    Als sich ihre Lippen lösten, erwiderte er ihr Lächeln mit einem halben. 
 
    »Wo auch immer der Maestro eine Spur für seine Tochter verstecken würde«, raunte er ihr leise zu. »Vermutlich kennt nicht einmal Luzifer die Pläne deines Vaters, aber zweifelsfrei verfolgt er damit seine eigenen, stets höchstpersönlichen Ziele. Und irgendwie bist du der Schlüssel." 
 
    »Dann müssen wir nur entscheiden, ob seine Ziele auch die unseren sind. Doch wenn wir seinen Hinweisen folgen wollen, dürfte es wieder relativ einfach sein, wenn man nur die richtige Frage stellt.«  
 
    »Und die wäre?«  
 
    »Wohin sollte eine Dämonentochter einen Engel führen, um ein Buch zu suchen?« Lucia war selbst erstaunt, wie sicher sie sich plötzlich war. »Ich denke, wir machen einen Ausflug zur Piazza Navona.« 
 
    »Was wollen wir da?«, hakte Uriel sofort nach, dieses Mal ganz personifiziertes Misstrauen. Das geschah ihm gerade recht, befand Lucia, die immer noch verärgert war, weil er ihr so wenig erzählte. Darum grinste sie breit und deutete einen Knicks an. »Dort gibt es die besten Tramezzine der Stadt.« 
 
    

  

 
   
    8.        Engelsgleichung 
 
    Als sie kurz darauf gestärkt und mit noch einem Espresso in die nahegelegene Piazza di Sant‘ Agostino bogen, hatte sie Uriel immer noch nicht gesagt, was ihr eigentliches Ziel war. Lucia, die selbst seit vielen Jahren nicht mehr hier gewesen war, hoffte sehr, dass sie nicht irrte.  
 
    »Die Bibliotheca Angelica gilt als eine der schönsten Roms«, sagte sie ruhig, um sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Besonders berühmt ist sie für ihre Sammlung zur Reformation und Gegenreformation – rebellische Schriften, wenn du so willst. Außerdem beherbergt sie noch ein großes Archiv italienischer Theater- und Literaturwerke bis zum 18. Jahrhundert, wie etwa Originalschriften von Boccaccio und Petrarca.« 
 
    »Besonders berühmt«, neckte Uriel sie. »So, so. Und du meinst da gibt es für uns Hinweise auf Höllentore?« 
 
    »Ja! Immerhin passt der Name!« Lucia sagte das deutlich überzeugter als sie sich fühlte. »Außerdem sind dort auch Abschriften von Dantes Divina Comedia.« 
 
    »Der früheste, mir bekannte Fall eines Whistleblowers«, schmunzelte Uriel, während er an Lucia vorbei immer zwei Stufen auf einmal zum Eingang der Bibliothek nahm. 
 
    »Und nun?« Uriel sah sie erwartungsvoll an, als sie kurz darauf den beeindruckenden Lesesaal der Bibliothek betraten. Ebenso wie die hundert Millionen Bücher, die in ihren Regalen Wissen und abgeklärte Weisheit verströmten und leicht hochnäsig auf Lucia herabblickten, die nichts von alledem zu bieten hatte.  
 
    »Lucia?« 
 
    Sie seufzte. »Keine Ahnung. Ich denke die ganze Zeit über so viel. Das kann ich mir nicht alles merken!« 
 
    Offenbar spürte Uriel, wie es ihr ging, und verzichtete auf weiteren Spott. »Wir suchen nach Schlüsseln für Tore und Rätsel, die uns eine Art Gebrauchsanleitung liefern. So war es seit eh und je. Das ist so ein Tick vom Chef, den keiner hinterfragt.«  
 
    Uriel machte sich als dienstbeflissener Forscher außerordentlich gut, befand Lucia zwei Stunden später, während sie über den vor ihr auf dem Tisch liegenden Bücherstapel zu ihm hinüberschielte. Völlig versunken in den Texten blätterte er mit der einen Hand vorsichtig durch den alten Folianten vor ihm auf dem Tisch, während er mit der anderen Hand erstaunlich geschickt Notizen auf seinem Tablet machte. Lucia war sich nicht sicher, ob sie, während sie gleichzeitig las, mit zwei Händen so schnell tippen könnte.  
 
    Missmutig wanderte ihr Blick zurück zu den Büchern vor ihr auf dem Tisch. Ausgehend von dem, was sie von ihrem letzten Abenteuer noch wussten, hatten sie ihre Buchauswahl getroffen. Aber zumindest Lucia selbst war auf keine wirklich heiße Spur gestoßen.  
 
    Uriel legte den Folianten beiseite, schob seinen Stuhl zurück und kam dann zu ihr herüber. »Hast du was herausgefunden?«, fragte er und beugte sich über ihre Schulter, um einen Blick auf ihre Notizen zu erhaschen.  
 
    »Nichts Gescheites!«, schnell klappte Lucia ihr altmodisches Notizbuch zu. »Ein bisschen was über Höllentore. Einige Erwähnungen, die auf meinen Vater schließen lassen. Er bewacht sie zusammen mit Galabal auf Luzifers Befehl, wenn ich das richtig verstehe. Von beiden Seiten, weshalb immer einer von ihnen hier und einer in der Hölle sein muss.«  
 
    »Hm, so ungefähr … Die Sammlung über Höllenschriften hier ist wirklich außerordentlich, wenn du hier solche Details findest.« Uriel lachte leise über einen Scherz, den Lucia nicht verstand.  
 
    »Aber ich habe doch Galabal, den Höllenwächter, hier getroffen. Schon im Zug von Mailand …« 
 
    »Ja, weil dein Vater zu dem Zeitpunkt in der Hölle war und er deshalb die Erdschicht hatte.« Uriel klang immer noch belustigt. »Hast du sonst noch erwähnenswerte Erkenntnisse zu bieten?« 
 
    Sie drehte den Kopf, um Uriel ins Gesicht zu sehen. »Und einige, bei denen du namentlich erwähnt wirst.« 
 
    Uriel zuckte die Schultern. »Nur leider keine offiziellen.« Seine Miene blieb gleichmütig, aber in seinen Ton stahl sich jene Härte, hinter der er Enttäuschung und Verbitterung verbarg.  
 
    »Signora Milleart?« Ein Bibliotheksangestellter, der vertrocknet genug aussah, um schon bei der Gründung hier gewesen zu sein, trat an ihren Tisch. »Darf ich die Bücher zurückbringen? Wir schließen in zwanzig Minuten.« 
 
    »Schon?« Uriel wirkte aufrichtig erstaunt. »Wie die Zeit vergeht …« 
 
    Höflich lächelnd ignorierte Lucia Uriels Einwand. »Nicht nötig«, sagte sie. »Wir räumen sie selbst auf. Es war freundlich genug, uns so kurzfristig Einblick in die Sammlung zu gewähren.« 
 
    »Schon um das Andenken Ihrer Mutter, einer großen Gönnerin, zu ehren.« 
 
    Uriel sah dem Mann kopfschüttelnd nach. »Da sitzt ein leibhaftiger Engel vor ihm und er hilft uns nur, weil eine Tote mal großzügig war.« 
 
    »Menschen sind so.« 
 
    »Unbegreiflich?« 
 
    Doch statt zu antworten nahm Lucia ihr Notizbuch, stopfte es in ihre Tasche und wandte sich zur Tür. »Kommst du? Unser vollständiges Versagen können wir auch beim Abendessen besprechen.« 
 
    »Oder wie wir verhindern können, dass dieses Versagen ein vollständiges wird«, bemerkte Uriel, während er sich ihr anschloss. 
 
    Schweigend und ein jeder in seine eigenen Gedanken versunken fuhren sie nach einem ereignisreichen, aber unergiebigen Tag zur Villa von Lucias Eltern. Oder vielmehr inzwischen zu Lucias Villa. 
 
    Während Uriel bei Theresa in der Küche saß und zusah, wie diese für sie ein Risotto zubereitete, war Lucia nach oben gegangen, um sich nach einem ereignisreichen Tag frisch zu machen. Es fühlte sich seltsam an, hierher zurückzukehren. Das noble Anwesen in Parioli unweit des Tibers hatte sich seit dem Tod ihrer Eltern verändert. Die Erinnerungen, die dort mit ihr wohnten, waren schwerer geworden und verdrängten Gedanken an eine Zukunft, von der Lucia, die immer gern geplant hatte, keine rechte Vorstellung mehr besaß. Sie setzte sich auf ihr Bett, um ihren Zopf neu zu flechten und versuchte, diesen seltsamen Gedanken nachzuspüren. Das Haus vibrierte förmlich von Geschichten, die noch nicht zu Ende erzählt waren, deren Spannungsbögen zu Zerreißen drohten und nun quälend lange verharrten, weil es nicht weiterging. Lucia lächelte. Ging es nicht letztlich immer um Geschichten und das, was sie aus ihren Herzen machten? War sie nicht gerade selbst Teil einer Geschichte, in der sich munter jahrhunderte-, ja jahrtausendealte Legenden tummelten?  
 
    Dann aber war es nicht schlimm, dass sie nichts gefunden hatten. Es war Teil jeder guten Geschichte, dass es erst einmal ganz schlimm werden musste, bevor der Held das Ruder herumreißen und dem Happy End entgegensteuern durfte.  
 
    »Luciaaaaaa!«, krähte aus der Halle Auro, der offenbar auch zum Abendessen in die Villa Milleart gefunden hatte. Kein Wunder, Theresas Risotto war jeden Weg wert. »Essen ist fertig!« 
 
    Das klang in der Tat wunderbar, und als Lucia auf der Treppe der zarte Geruch von frischen Kräutern und geschmolzenem Käse entgegenkam, fiel ihr erst auf, wie hungrig sie war.  
 
    Dass Auro seinen Platz am Küchentisch ausgerechnet mit der Göttlichen Komödie erhöht hatte, war für sich schon ein Witz. Und die viel zu große weiße Serviette, die sich der Imp um den Hals geknotet hatte, erinnerte entfernt an eine Engelskutte.  
 
    Der echte Engel hingegen saß auf dem Küchenstuhl, der ihrem Vater gehört hatte, und wehrte bestenfalls halbherzig Theresa ab, die ihre Zuneigung wie immer kulinarisch ausdrückte.  
 
    »Ah, Cara mia!«, rief sie aber, als Lucia neben Auro auf die Bank rutschte. »Uriel hat mir schon erzählt, dass ihr nach diesem fürchterlichen Galabal suchen müsst.« 
 
    Eine ursprünglich Uriel zugedachte Bruschetta wanderte auf den Teller vor Lucia. Dankbar lächelte Lucia ihrer Haushälterin zu. Die Geste erinnerte sie an unbeschwerte Kindheitstage, frei von dunklen Geheimnissen, Schatten, der Schattenwelt und ihrer Probleme. Auch wenn diese Freiheit eine Illusion gewesen war.  
 
    Auro schnalzte mit der Zunge und riss so Lucia aus ihren Gedanken. »Dir zuzuschauen ist sehr faszinierend«, sagte der Imp, während er sich die Serviette glattstrich.  
 
    »Wieso?« 
 
    »Du scheinst abwechselnd an sehr schöne und sehr schlimme Dinge zu denken.« 
 
    »Wieso …?«, wiederholte Lucia irritiert. »Ich meine, woher wisst … wie kommt ihr darauf?« 
 
    »Dein Mienenspiel ist sehr beredt.«  
 
    Uriel hielt ihrem prüfenden Blick unbewegt stand. Nicht einmal sein übliches Halblächeln verriet durch die Wahl des linken oder rechten Mundwinkels, was er davon hielt. Was erneut ein Gefühlswechselbad auslöste. Gefangen zwischen Verlegenheit, Verärgerung und einer schwer zu fassenden Sorge, dass sie umgekehrt Uriel verärgert haben könnte. 
 
    »Risotto alla Mamma«, erklärte Theresa und stellte einen dampfenden Topf auf den Untersetzer am Tisch.  
 
    Gefräßige Stille senkte sich über den Tisch und verschaffte Lucia eine Gnadenfrist. Der erste Tag ihrer Jagdzeit war vorüber und sie wussten immer noch nicht einmal, wo sie nach Galabal suchen sollten. Und dabei war dies ja nur die erste der drei Aufgaben, die sie zu erfüllen hatten.  
 
    »Mmmmmmm…. «, brummte Auro mit prall gefüllten Backen. »Für diefef Rifotto wü‘de ich du‘ch die Hölle gehen.« 
 
    »Das sagt nicht viel, wenn man bedenkt, was du bist.« Uriel lächelte, während er sich selbst einen Nachschlag geben ließ. »Aber ich weiß, was du meinst. Theresas Küche ist der Beweis dafür, dass es den Himmel auch auf Erden gibt.« 
 
    Während Theresa Lucias Lob immer resolut abwehrte, kicherte sie bei Uriels Worten wie ein kleines Schulmädchen und flüchtete hinter den Ofen, wo sie bedeutungsvoll mit ihren Töpfen klapperte. Ein Hauch von Zimt verhieß Nachtisch, für den Lucia auf eine weitere Portion verzichtete. 
 
    »Ich habe erfolgreich dein Vermögen gemehrt«, erklärte Auro zwischen zwei Bissen. Sein breites Grinsen offenbarte einen beunruhigenden Blick auf ziemlich spitze Raubtierzähne. »Und ihr so?« 
 
    Lucia seufzte. »Wir haben versucht, das Buch zu finden, in dem mein Vater diesen Höllenschlüssel versteckt hat, mit dem wir auch Galabal fangen können.« 
 
    »Hä?« Erstaunt ließ Auro seinen Löffel sinken. 
 
    »Was ist daran so schwer zu verstehen?«, mischte sich Uriel gereizt ein.  
 
    »Woher du deinen Ruf als überirdisch kluger Kopf hast, zum Beispiel«, schoss Auro sofort zurück. »Die erste Aufgabe war, Galabal zu fangen, der Schlüssel kommt erst an zweiter Stelle …« 
 
    Lucia kam Uriels Einwand und damit einem Streit zuvor: »Kommt es darauf an? Da Galabal auch den Schlüssel sucht, schlagen wir so zwei Fliegen mit einer Klappe. Und Charon zufolge steckt dieser Schlüssel in einem Buch.« 
 
    »Oder er ist ein Buch. Das kann man beim Maestro nie wissen«, ergänzte Uriel mit mühsam beherrschten Zorn.  
 
    Auro, der seinen Teller inzwischen leer geputzt hatte, ließ sich theatralisch nach hinten fallen und rutschte von seinem Bücherstapel. »Der Maestro? Wenn du glaubst, dass Milleart hinter diesem Rätsel steckt …« Auro rollte mit den Augen. »Da fällt mir wirklich nichts mehr ein.« 
 
    »Was ich als Gnade empfinde, Imp!« 
 
    »Ist das Neid, weil ich so imposant bin? Lausche lieber …« 
 
    »Komm zum Punkt, Auro«, unterbrach Theresa. »Der Pudding ist gleich fertig.« 
 
    »Auch, wenn euch das der einmaligen Möglichkeit beraubt, meinen genialen Gedankengängen zu folgen, will ich Theresas Pudding nicht warten lassen.« Auro hüpfte mit vor der Brust geraffter Serviette auf seinen Bücherstapel und räusperte sich umständlich.  
 
    »Der Maestro wusste ja nicht, dass ihr es vermasselt und die Hölle öffnet. Ein frei herumlaufender Galabal ist gar nicht Teil seines Plans!« 
 
    Dieses Mal war die Stille in der Küche eher nachdenklicher Natur.  
 
    »Ich gebe dir nur ungern recht«, brummte Uriel schließlich, »aber ich wüsste nicht, wie ich dir widersprechen könnte.« 
 
    »Wir haben den Zauber exakt so umgesetzt, wie es sein sollte«, gab Lucia zu bedenken. Sie wollte nicht die ihr von ihrem Vater übertragene Aufgabe vermasselt haben!  
 
     »Aber ziemlich spät!« Auro setzte sich wieder.  
 
    »Der Maestro wäre nicht der Maestro, wenn das so einfach gewesen wäre.« Theresa stellte einen duftenden Topf auf den Tisch. »Wenn er einen wichtigen Plan hatte, hat er ihn auch geschützt. Also gibt es einen zweiten. Ich sage immer, ein guter Plan verfolgt drei Ziele. Aber der Maestro lachte immer nur und sagte, ein gutes Ziel verdient drei Pläne. Und dreimal drei gibt neun. Wie die Leben einer Katze!« In ihre Augen trat ein feuchter Schimmer. Sie vermisste auf ihre Art Lucias Vater nicht weniger als Lucia selbst. »Und dann sagte er, eins davon gäbe er für meinen Pudding. Also esst, bevor er kalt wird.« 
 
    Lucia rührte nachdenklich in der noch zähflüssigen Masse. »Charon meinte, er würde mir einen Tipp geben, weil Milleart für seine Leistung bezahlt, aber sie nicht abgerufen hat.« 
 
    »Das wundert mich nicht!«, rief Uriel. »Ein Dämon von Millearts Kaliber kann nicht mit der Touristenklasse transportiert werden. Der bekommt einen Charterflug heim in die Hölle!« 
 
    »An Charon führt kein Weg vorbei«, widersprach Auro, während er mit zusammengekniffenen Augen seine Schale mit Pudding musterte. »Gar keiner. Selbst auf dem Weg in den Himmel wird man nass.« 
 
    »Das ist im Prinzip richtig«, räumte Uriel ein, »aber dem Maestro trau ich alles zu.« 
 
    »Das ist sehr schmeichelhaft«, ließ sich eine Stimme hinter Lucia vernehmen. »Und außerordentlich ehrenhaft, das zuzugeben.« 
 
    Während ihr Herz plötzlich stakkatotrommelnd bis zum Hals schlug, fiel Auro der Löffel aus der Hand. Nur von Uriel gab es nicht mehr als sein typisches halbes Lächeln. »Offenbar ertragen sie dich nicht mal in der Hölle auf Dauer.« Übertrieben höflich stand er auf und wies auf den freien Stuhl. »Willkommen daheim wäre in Anbetracht der Umstände gelogen, aber es tut gut, dich zu sehen.« 
 
    

  

 
   
    9.        Wunderbarzahlung 
 
    Theresa schlug die Hände über dem Kopf zusammen und stammelte lautstark los: »Oh, per amore del cielo, Maestro! Maestro Milleart! Wie kann das sein? Sind sie nicht bei dem Autounfall gestorben? Es hieß …« 
 
    »Schsch … Theresa, beruhige dich«, sage Milleart mit einer für ihn ganz untypischen Gelassenheit. »Beruhige dich und gib mir eine Schale von deinem Pudding, denn für den allein wäre ich von überall her zurückgekommen.«  
 
    Immer noch leise fromme Beschwörungsformeln murmelnd verzog sich Theresa wieder hinter ihre Topfburg, wo sie routiniert herumklapperte. 
 
    Milleart setzte sich auf seinen Platz, als sei er nie so richtig fortgewesen.  
 
    »Ich wurde etwas unsanft zum Rapport berufen«, erklärte er schließlich und sah erst zu Auro und dann zu Uriel, der ihn mit milder Neugier musterte. »Ihr kennt Luzifer ja, immer so impulsiv, immer für Drama! Der Umstand, dass Galabal eigenmächtig die Kontrolle über die Tore an sich riss, wurde nicht gerade gut aufgenommen, und da man mir hier durchaus ein fahrlässiges Mitverschulden anlasten kann, war ich gezwungen, mich um Wiedergutmachung zu bemühen.« 
 
    »Du hast deine Tochter in den Ring geworfen und zugesehen, wie sie sich ihren Weg an Galabal vorbeikämpfte!«, rief Auro, der vor lauter Empörung prompt die Farbe wechselte.  
 
    »Ich gab ihr gute Gene, eine solide Erziehung und den besten Wächter aller Zeiten. Meine himmlische Entsprechung sozusagen. Und jetzt darf ich ihr sogar selbst helfen …« 
 
    Auf diese Ankündigung schloss sich intensives Schweigen an, in dem hundert unerzählte Geschichten summten.  
 
    Lucia brannten tausend Fragen auf der Seele, tausend Jubelrufe und eine Million Flüche. Sie spürte, wie Auro und Uriel darauf warteten, dass sie etwas sagte, und legte sich ihre Worte gut zurecht.  
 
    »Und?«, fragte sie schließlich und zog dabei eine Augenbraue hoch. 
 
    Milleart musterte seine Tochter eindringlich.  
 
    »Du erinnerst mich mit jedem Tag mehr an deine Mutter«, bemerkte er leichthin. »Und immer weniger an mich.« 
 
    »Was ein Kompliment ist«, bemerkte Uriel. »Flavia sah schon immer besser aus als du, Belial. Zumal du dich nicht gerade zu deinem Vorteil verändert hast.« 
 
    Damit sprach er ein wahres Wort gelassen aus. Milleart, der immer durchtrainiert und sonnengebräunt gewesen war, wirkte fleckig und beinahe etwas teigig. Seine Augen waren eingesunken und glänzten fiebrig, während er mit einem breiten Lächeln die Schüssel mit Theresas Pudding entgegennahm. Deren Augen glänzten gleichfalls, aber aus anderen Gründen. »Per amor di dio, meine Gebete wurden erhört. Entschuldigt mich bitte. Ich muss sofort eine Kerze anzünden!«  
 
    »Sie weiß aber schon, in welcher Abteilung du arbeitest?«, fragte Uriel, als Theresa die Küche verlassen hatte.  
 
    »Sie meint, alle Geschöpfe seien irgendwie unter der Fuchtel des Chefs!« So wie Auro das sagte, schien dies die Erkenntnis eines langwierigen Prozesses zu sein.  
 
    Lucia legte ihre Hände flach auf den Tisch, um so zu verbergen, wie sehr sie zitterten. »Gleichwohl erstaunt mich gerade mehr, dass du hier erscheinst, als wärst du nur mal die Gazzetta dello Sport holen gewesen, oder dass das meine beiden Freunde hier so gar nicht verwundert?« 
 
    »Lucia, mia gioia, du weißt doch, wer ich bin?«, sagte Milleart und umschloss die Finger ihrer linken Hand.  
 
    »Ja! Neuerdings!«, fauchte Lucia und zog heftig ihre Hand zurück. »Verdammt spät, wenn du mich fragst! Das aber ist nur eines der tausend Dinge, für die ich dich … am liebsten zur Hölle gewünscht hätte.« 
 
    »Unnötig!«, rief Auro, brach aber sofort ab und senkte verlegen den Kopf, als er Lucias Blick auffing. »‘Tschuldigung, bin schon still …« 
 
    »Mein liebes Kind …«, setzte Milleart nochmals an und schnitt dabei augenrollend jene Grimasse, mit der er sie früher zuverlässig immer zum Lachen gebracht hatte. 
 
    »Spar dir das! Ich bin aus dem Alter raus! Was tust du hier? Wo warst du? Warum bist du hier, wenn Galabal es doch auch ist? Und vor allem: Was soll diese Farce?« 
 
    »Sag mal, wie sprichst du denn mit mir?« In die Stimme ihres Vaters stahl sich eine Spur Unmut, der sie in diesem Augenblick nur noch wütender machte. »In meinem eigenen Haus?« 
 
    »Was heißt hier in deinem Haus? Das ist jetzt mein Haus! Denn ich habe es geerbt. Von dir! Stand so in deinem Testament, falls dir das entfallen ist. Das und dieser drittklassige Club sind alles, was von deinem Vermögen nicht kassiert wurde.« 
 
    Uriel schnalzte ungehalten, als sie das Purgatory erwähnte, sagte aber nichts dazu.  
 
    »Freust du dich denn gar nicht, dass dein lieber Papa wieder hier ist?« 
 
    »Ja!«, rief Lucia, »Natürlich nicht! Also nicht so, ich meine … Du hast mich hier in einer ganz und gar furchtbaren Situation zurückgelassen! Unvorbereitet, vorwarnungslos, wie der letzte Trottel. Und völlig allein ...« 
 
    Die Stimme versagte ihr und sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Um ihre immer heftiger zitternden Hände unter Kontrolle halten zu können, ballte sie die linke zur Faust und umschloss sie fest mit der rechten. Sie drückte ihre Zunge fest gegen den Gaumen und konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen. Ganz so, wie sie es von klein auf von ihrer Mutter gelernt hatte. Den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, ob es ihr lieber gewesen wäre, wenn ihre Mutter überraschend aus dem Jenseits zurückgekommen wäre. Vor dem Gedanken erschrak sie selbst, und so schob sie ihn beiseite. Sinnlos war er in jedem Fall. 
 
    »Was hast du denn erwartet?«, sagte sie stattdessen, sehr darum bemüht, dabei ruhig und gelassen zu klingen. Sie hob den Kopf und sah ihrem Vater ruhig in die Augen. »Dass ich dir wie ein kleines Mädchen, dessen Papa von einer Geschäftsreise zurückkehrt, um den Hals falle?« 
 
    »Das Bild ist richtiger, als du erwarten wirst«, erwiderte Milleart leichthin. »Und nein, ich habe keinen Jubelsturm erwartet.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Aber vielleicht ein bisschen Wiedersehensfreude.« 
 
    »So verteilt sich die Enttäuschung wenigstens gleichmäßig.« Lucias Stimme verriet nichts von dem Sturm sich gegenseitig ausschließender Gefühle, der in ihrem Inneren tobte, und sie schier zu zerreißen drohte. »Ich habe mein Leben lang geglaubt, ich sei die Tochter eines liebenden Vaters, eines ehrbaren Geschäftsmanns und eines Menschen!« 
 
    Obwohl er ihrem Blick nicht auswich, ließ sich Milleart Zeit mit seiner Antwort. 
 
    »Das alles sind sehr dehnbare Begriffe, mein Kind«, sagte er schließlich, gerade in dem Augenblick, in dem Lucia weitersprechen wollte.  
 
    »Wenn jeder Mensch Dämonen in sich trägt, ist auch in jedem Dämonen ein menschlicher Anteil. Ein Geschäftsmann, der seine Pflichten erfüllt, auch wenn er dabei seinen Vorteil nicht vergisst und manchmal ungewöhnliche Wege beschreitet, ist ehrbar.« Er lehnte sich über den Tisch hinweg zu ihr. »Und ein liebender Vater tut alles, um seiner kleinen Tochter ein sorgenfreies Leben, und so das nicht möglich ist, so doch eine unbeschwerte Kindheit zu gewähren.« Er lächelte auf eine Weise, die sie nie zuvor an ihm gesehen hatte, und die so gar nicht zu ihrem Vater passte: wehmütig? »Und dafür waren einige Geheimnisse zu hüten und mit ein paar Lügen zu schützen. Den Preis dafür hat meine wunderbare Flavia, deine liebe Mutter bezahlt, Lucia, und vielleicht tröstet es dich, dass sie dies willig und ohne zu zögern tat.« 
 
    »Sie ist für mich gestorben?«, brach es so heftig aus Lucia hervor, dass alle am Tisch zurückzuckten. »Glaubst du wirklich, das könnte mich trösten?« 
 
    Milleart setzte zu einer Antwort an, doch Uriel kam ihm unerwartet sanft zuvor: »Das sollte es aber. In einer Welt, in der nur der Tod gewiss ist, erlangt das Leben durch den Tod selbst an Bedeutung. Glaub einem, der das lange Zeit studieren konnte: Es gibt viel schlechtere Gründe, zu sterben, als das Glück seines Kindes.« 
 
    Und nun brach Lucia doch in Tränen aus.  
 
    Auro nestelte unbeholfen seine Servietten-Tunika los und reichte sie Lucia über den Tisch. Den Blick, den er dabei Milleart zuwarf, der immerhin sein verehrter Maestro war, vermochte Lucia nicht zu deuten.  
 
    »Danke!«, schniefte sie und tupfte sich dann behutsam die Augen.  
 
    »Bloß weil du in der Hölle feststeckst, brauchst du Lucia nicht hineinzuziehen!«, zischte der Imp böse an Milleart gewandt. 
 
    Sobald sie das Gefühl hatte, ihrem Vater wieder gewachsen zu sein, straffte sie sich und sah auf.  
 
    »Warum bist du hier?« Sie fragte das sehr sachlich. Schon, um sich nicht festlegen zu müssen, welche ihrer tobenden Emotionen die Oberhand bekommen sollte. 
 
    Milleart musterte sie eingehend, gerade so, als müsse er sich überlegen, welche Geschichte sie ihm glauben würde. Auch wenn es nicht leicht war, hielt sie seinem Blick stand. Dämonen, das hatte sie mühsam und mit geduldigem Fragen von Melete und Rosa herausbekommen, waren zu keinen Gefühlen fähig. Also jedenfalls zu keinen jenseits von Hunger und Durst. Eine Erkenntnis, die vieles erklärte, was sie bei ihrem Vater nie verstanden hatte. Auch wenn es schmerzlich war, dass die seltenen und ihr so wertvollen Vater-Tochter-Momente irgendwie falsch gewesen waren. Lug und Trug – so wie Dämonen eben waren. Kopierte Gefühle, nichts anders als im Theater. Und doch … Glomm da tief in diesen dunklen, stets unleserlichen Dämonenaugen ein Funke Vatergefühl? Ein Hauch von Liebe? 
 
    »Die Hölle ist kein Ort, sondern ein Zustand. Ich habe viel getan, um mir jenes bisschen Freiheit zurückzuholen, das uns … unser Abteilungsleiter zugesteht«, setzte Milleart schließlich an. Wachsam, aufmerksam. Offenbar war auch er nicht sicher, wie er sie einschätzen sollte, und tastete sich voran. »Doch dann erfuhr ich, dass mein Augensternchen in Schwierigkeiten geraten ist …« 
 
    »Tu nicht so überrascht!«, fuhr Auro dazwischen. »Du hast sie doch erst in diese Lage gebracht! Und Uriel auch, obwohl er sich nie, nie wieder einmischen wollte!« Der Imp sprang auf und wäre beinahe auf den Tisch gehüpft. »Und als wäre das noch nicht schlimm genug, hast du auch mich in das mit reingezogen!« 
 
    »Dich? Du hast da freiwillig mitgespielt«, lachte Milleart.  
 
    »Ich? Aber mitnichten! Deine Scharade hat dazu geführt, dass dein Vermögen fast vollständig eingezogen wurde – und damit meine Arbeit ruiniert! Ein Imp, der pleitegeht? Das … das … ist …« Auro brach die Stimme und Tränen schimmerten in seinen Augen. »Ich bin zu einer Witzfigur geworden!« 
 
    »Auro«, unterbrach Uriel. »Deine Rede ist bewegend, aber du bist hier gerade nicht dran!« 
 
    »Also?«, fragte Lucia, die sich hier und jetzt nicht ablenken lassen wollte.  
 
    »Du hast mich benutzt, um deinen Fehler mit Galabal auszumerzen. Anders als ich wusstest du, was du da verlangt hast. Damals hätte ich Unterstützung gebraucht …« 
 
    »Nachdem ich dir nicht selbst helfen konnte, habe ich dir den besten Wächter der Welt beschafft, mein Kind.« 
 
    »Das hast du bereits erwähnt«, erinnerte ihn Lucia. »Aber weil du diesen Wächter kennst, weißt du auch, dass ich mir seine Hilfe selbst verdienen musste.« Sie sah ganz kurz zu Uriel, um dessen Mundwinkel es geschmeichelt zuckte.  
 
    »All das aber bringt mich immer wieder zu der Frage, warum du nun ausgerechnet jetzt hier aufkreuzt, um deinem Augensternchen zu helfen.« 
 
    »Weil wir den Job nicht perfekt gelöst haben«, erklärte Uriel mit einer Stimme, in der er vermutlich seinerzeit Adam und Eva im Paradies die fristlose Kündigung überreicht hatte. Dabei lächelte er auf eine Art, von der Lucia hoffte, dass sie anderen Leuten vorbehalten blieb. »Und weil Luzifer ihm seinen Dämonenhintern aufreißt, wenn wir das nicht schleunigst in Ordnung bringen. Lu schätzt es gar nicht, wenn die Hölle pfuscht. Und in diesem konkreten Fall besteht auch noch Einigkeit mit den Celesten.« 
 
    »Weise Worte«, lobte Milleart anscheinend völlig unbeeindruckt. »Ich könnte euch dabei helfen, den Schlüssel für die Weltentore zu finden.« 
 
    »Da sind wir bereits dran!« Auro schien von der Idee, Milleart ins Team zu nehmen, ungefähr so begeistert zu sein wie Lucia. »Und auf einem guten Weg.« 
 
    »Darum sitzt ihr auch hier herum?« 
 
    »Aber natürlich!« Auro sah Milleart mit großen Augen an. »Andernfalls würden wir durch die Stadt geistern und nach Spuren suchen.« 
 
    So wie er das sagte, klang es so überzeugend, dass Lucia sich schwor, niemals mit Auro zu pokern.  
 
    »Wie wäre es, wenn du uns das verdammte Buch einfach gibst?«, schlug Uriel schließlich vor.  
 
    Wie zu erwarten war, schüttelte Milleart jedoch den Kopf. »Das kann ich nicht. Aber ich weiß ein wenig darüber.« 
 
    »Was?« Lucia erschrak selbst, wie heftig sie dabei klang. Aber zugegebenermaßen ging ihre Geduld gerade sehr schnell zur Neige. Als die Geduld verteilt worden war, musste sie vorzeitig den Raum verlassen haben. Vermutlich hatte es ihr zu lange gedauert.  
 
    »Jetzt erinnerst du mich gerade mehr an mich.« Milleart grinste. »Und das ist kein Kompliment.« 
 
    »Nein!«, bekräftigte Auro, bemerkte Lucias Blick und senkte verlegen die Augen.  
 
    »Also?«, wandte sie sich wieder an ihren Vater. »Letzter Versuch!« 
 
    »Sucht in der vatikanischen Bibliothek nach einem Buch vom Chef.« 
 
    »Ein Buch des Teufels?«, fragte Lucia und staunte zum vielleicht tausendsten Mal, dass in ihrem neuen Leben die irrwitzigsten Geschichten die wahrscheinlichsten waren. »Ist er Autor oder war er mal Eigentümer?« 
 
    Milleart hob bedauernd die Hände. »Das, mein Sonnenstrahl, weiß ich nicht.« 
 
    Entnervt lehnte sich Lucia zurück. »Die vatikanische Bibliothek ist ja nun nicht gerade klein …«, setzte sie an.  
 
    »Gewiss nicht!« Auro sprang dienstbeflissen auf. »Die Bestände der Bibliotheca Apostolica Vaticana in der Vatikanstadt reichen bis ins 4. Jahrhundert zurück und zählen zu den umfangreichsten und wertvollsten der Welt mit allein über 150.000 Handschriftenbänden. Neben der Bibliothek selbst gibt es noch eine Bibliothekschule und eine Werkstatt für die Restaurierung und die Faksimilierung wichtiger Handschriften. Allerdings kennt man sie in der heutigen Form erst seit der Renaissance.« 
 
    »Hui, da hat aber jemand bei Wikipedia gesurft«, ulkte Uriel. »Der gute Nick hat damals mit 350 Büchern angefangen. Ein früher Bücherwurm. Völlig besessen.« 
 
    »Es gibt schlimmere Laster …« Lucia konnte gerade gar nicht einschätzen, wohin die Reise ging.  
 
    »Nick …?«, fragte Milleart. »Du meinst Papst Nikolaus V.?« 
 
    »Ihm gelang der Ausbau auf etwa 1.500 Werke mit Käufen und Bestellarbeiten aus ganz Europa und dem damals bekannten Osten. Für die damalige Zeit war das enorm. Das ist der Grundstock der heutigen Sammlung.« 
 
    »Das ist ja alles ungemein beeindruckend«, murrte Lucia. »Aber wenn ihr mit diesem intellektuellen Armdrücken fertig seid, könnten wir uns wieder diesem Teufelsbuch widmen?« 
 
    »Unwissende mag überraschen, dass wir genau das tun«, sagte Uriel ungerührt von ihrem Elend. »1475 ließ Papst Sixtus IV. die Bibliothek neu strukturieren und führte unter anderem die Geheimbibliothek ein, eine Sammlung, die nicht jedem offen zugänglich sein sollte, da ihre Lektüre besondere Schulung erfordert. Papst Paul V. verlagerte diese Sammlung in ein anderes Gebäude, hinter dem Tor der Sankt Anna.« 
 
    »Da wird man uns nicht reinlassen«, seufzte Lucia. »Schon normale alte Schriften werden dort in speziellen Büchertresoren aufbewahrt. Wie die sich dann bei einem echten Teufelsbuch benehmen, will ich gar nicht wissen.« 
 
    »Doch! Denn darauf sollten wir reagieren können«, widersprach Uriel. »Aber immerhin kommen wir leicht rein. In der Bibliothek arbeiten sie gerade an der Digitalisierung …« 
 
    »Ha!«, entfuhr es Lucia. »Ich kenne einen der Projektverantwortlichen. Da könnten wir uns als Berater ausgeben und uns in Ruhe umsehen.«  
 
    

  

 
   
    10.        Tränentalsohle 
 
    Nachdem die nächsten Schritte festgelegt waren, hatte sich Lucia wortlos zurückgezogen. Ihr waren schon die Blicke ihres Vaters zu viel, ein weiteres Gespräch hätte sie nicht ertragen.  
 
    So aufgewühlt war sie selten gewesen, selbst dieses Zimmer, in dem sie doch ihre Kindheit verbracht hatte, war ihr mit einem Mal fremd.  
 
    Stöhnend ließ sie sich aufs Bett fallen und schloss die Augen.  
 
    In den letzten Wochen war ihr Leben zerplatzt wie eine Seifenblase und nichts mehr so, wie es gewesen war. Ihr Vater hatte sich von einem erfolgreichen Geschäftsmann und Kunstmäzen zu einem in Ungnade gefallenem Dämon gewandelt. Uriel war nicht der halbseidene Clubbesitzer, sondern ein Erzengel mit Identitätskrise. Und sie selbst? 
 
    Lucia schnaubte zornig. Sie war vor allen Dingen dämlich, weil sie nichts von alledem bemerkt hatte, bis man ihr die Wahrheit um die Ohren geschlagen hatte. 
 
    Lucia streckte sich aus und versuchte nach innen zu spüren, ob sie sich anders anfühlte. Sie hatte die Nachricht, dämonischer Abstammung zu sein, mit einem Schulterzucken hingenommen. Das war sie schon immer gewesen und der Wahrheit war es egal, ob man sie kannte. Aber jetzt? Sie hatte sich damit abgefunden, eine Waise zu sein. Das war schrecklich schmerzlich gewesen, und daher sollte sie sich doch freuen, dass ihr Vater zurückgekehrt war. Er war auch kein anderer als zuvor, nur, weil sie jetzt mehr von ihm wusste. Dass er ein Dämon war, war seltsamerweise nicht so schlimm. Aber dass er ein Lügner war, der sie ein ganzes Leben lang angelogen hatte … Sie schluckte und wusste nicht, ob sie an Zorn oder Tränen würgte.  
 
    Vor ihrem Zimmer knarrten die Dielen und im nächsten Augenblick klopfte es an ihre Tür.  
 
    Vermutlich ihr Vater, der ihr irgendwas erklären wollte. Oder Uriel, der sich heute erstaunlich zurückgehalten hatte.  
 
    »Ich will allein sein!«, erteilte sie beiden eine Abfuhr. 
 
    »Du sollst nicht lügen«, mahnte Theresa ruhig vor der Tür. Noch ein Lügner … 
 
    »Damit wenigstens eine die Wahrheit sagt?« 
 
    Theresa öffnete die Tür und trat zu ihr ans Bett, an dessen Kante sie sich setzte.  
 
    Da Lucia sich schon aus alter Gewohnheit nicht traute, ihre Erzieherin rauszuwerfen, blieb sie ruhig liegen und ignorierte sie wenigstens.  
 
    »Lucia …«  
 
    Sie schlug die Augen auf, schwieg aber. Was gab es auch zu sagen? 
 
    Theresa griff ruhig nach Lucias Hand, um sie zu tätscheln. Eine Geste, die sie offenbar so sehr erstaunte wie Lucia.  
 
    »Du fühlst dich einsam, mein Kind. Doch glaub mir, manchmal ist eine Lüge Ausdruck der Liebe. Belial ist ein schwieriger Charakter, aber er hat seinen Platz in dieser Welt. Und er liebt dich mehr als er selbst es für möglich gehalten hätte.« 
 
    »Vielleicht«, brummte Lucia. »Vielleicht auch nicht.« 
 
    »Auch Uriel ist sehr verändert, seit er dir begegnet ist. Selbst ihn, den Lichtträger, konntest du noch erhellen.« 
 
    »Und dabei hab ich mir gehörig die Finger verbrannt«, sagte Lucia bitter. »Alle halten mich für bescheuert, für ein dummes Gör, dass man vor der Wahrheit beschützen muss. Das ist so demütigend!« Sie seufzte. »Und es ist sehr schmerzlich, unter den Menschen, die man liebt, keine Freunde zu haben! Nimm Mensch dabei bitte nicht wörtlich!«  
 
    Theresa schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber das stimmt doch nicht, mein Kind. Du hast viele Freunde. Genug, um dich eines Tages zwischen ihnen entscheiden zu müssen.« 
 
    »Ich weiß nicht.« Lucia setzte sich auf und zog dabei sanft ihre Hand zurück. »Woran erkennt man in dieser verlogenen Welt einen Freund, Theresa?« 
 
    »Ein wahrer Freund«, setzte sie an, stockte und räusperte sich, bevor sie fortfuhr, »ist jemand, der dich zum Lachen bringt, wenn du gerade glaubst, nie wieder auch nur lächeln zu können.« 
 
    Doch Lucia lächelte nicht und so verstrich dieser Moment und mit ihm zahllose Möglichkeiten.  
 
    Unwiederbringlich, denn die Tür öffnete sich und Uriel kam herein. 
 
    »Ich kann mich nicht entsinnen, dich hereingebeten zu haben«, bemerkte Lucia ungnädig. 
 
    »Darum hab ich auch gar nicht erst gefragt«, erwiderte Uriel mit seinem üblichen halben Lächeln, das bei ihr dieses Mal seine Wirkung verfehlte.  
 
    Leider galt das nicht für Theresa, die sofort aufsprang und mit dem Hinweis, dass sie in der Küche noch zu tun hätte, verräterisch das Feld räumte.  
 
    Schon wieder eine Lüge … 
 
    »Ich verstehe ja, dass dich das unverhoffte Wiedersehen mit deinem Vater emotional mitnimmt.« Uriel lehnte sich an ihren Bettpfosten. »Aber warum du auf mich sauer bist, kann ich nicht ganz nachvollziehen.« 
 
    »Weil du kein Stück besser bist«, sagte Lucia müde. »Weil ihr mich alle ständig anlügt und ich mich deshalb schlecht fühle.« 
 
    »Ich habe dich nie angelogen.« Aus Uriel sprach absolute Überzeugung.  
 
    »Wenn man jemanden nicht die Wahrheit sagt, kommt das dem aber ziemlich nahe.« 
 
    »Und eine Latte ist kein Tor, um es mal sportlich auszudrücken.« 
 
    »Aber trotzdem ein grobes Foul! Du hast mich wissentlich mit meinen Irrtümern leben lassen.« Lucia unterbrach sich, um sich wieder zu fassen. Sie wollte jetzt nicht brüllen, auch wenn es sehr verlockend war, bis zur Stimmbandlähmung all den Zorn, der in ihr tobte, herauszuschreien. »Mir sind Lügen zutiefst zuwider! Das verzeihe ich dir vielleicht noch in Bezug auf diese Engelsgeschichte, auch wenn du mich damit nicht besonders gut dastehen lässt. Aber der ganze Rest mit dieser Schattenwelt und dass ihr zwischen den Welten wechseln könnt, wie ihr lustig seid … dass du mich hast um meine Eltern trauern lassen – das war … herzlos!« 
 
    »Glaubst du das wirklich?«, fragte Uriel erstaunlich sanft. »Niemand wusste, ob und wann der Maestro zurückdarf. Ich wollte nicht mit deinen Gefühlen spielen und dir Hoffnungen machen, nur um sie zu enttäuschen.« 
 
    »Was erzählst du da? Kann ein Dämon wie ich überhaupt wirklich fühlen? Und was sprichst ausgerechnet du davon? Haben Engel Gefühle?« 
 
    Uriel lachte. »Im Gegenteil, Engel haben zu viele Gefühle. Ich jedenfalls, und das reibt mich auf. Denn sie erhöhen die Wahrscheinlichkeit schmerzlicher Entscheidungen.« In diesem letzten Satz schwang unvermittelt all jene Bitterkeit, die Uriel sonst so meisterlich verbarg. Unwillkürlich regte sich in dem Eissturm in Lucias Inneren ein Funken Mitgefühl.  
 
    Uriel sah sie nachdenklich an. »Du musst dir keine Sorgen machen. Denn erstens bist du nur ein Halbdämon und zweitens hatte Flavia genug Herz für zwei und es war ihr Wunsch, dir all dieses Jonglieren zwischen den Welten, diese ewigen Intrigen, Rätsel und Prüfungen, an denen das Gleichgewicht hängt, zu ersparen. Sie hat dich in Liebe aufwachsen lassen.«  
 
    »Das vermisse ich jetzt umso mehr«, flüsterte Lucia, der beim Gedanken an ihre Mutter die Stimme versagte.  
 
    »Was nur beweist, dass du Liebe kennst und fühlst, denn sonst würdest du das gar nicht bemerken.« Uriel setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm, ohne auf Lucias kurzes Zögern zu achten. Er küsste sie sanft, aber Lucia wich nun doch zurück.  
 
    »Nicht mal das dürfen wir …« 
 
    Uriel hielt sie fest und küsste sie wieder. »Solange sie uns brauchen, damit wir den Schlüssel suchen … Aber die vatikanische Bibliothek ist für heute schon geschlossen.« 
 
    »Trotzdem … Ich weiß nicht«, wehrte Lucia ab. 
 
    »Du bist doch die, die in diesem Tal der Tränen die Flamme der Wahrheit hochhalten will, oder nicht?« 
 
    »Ja! Aber was hat das jetzt damit zu tun?« 
 
    Uriel grinste, bevor er sie wieder und dieses Mal mit mehr Nachdruck küsste. »Wenn wir zwei uns lieben, sollten wir auch dazu stehen. Oder vielmehr liegen.«  
 
    

  

 
   
    11.        Das Buch der Bücher 
 
    Der Morgen kam mit Sonnenschein und weckte Lucia, die sich nach dem Aufwachen in ihrem Bett etwas verloren fühlte. Was nur zum Teil an ihren Träumen lag, die wieder von fremden Männern gehandelt hatten, die sich vor einer Wand stritten, an der geduldig übergroße Schriftzeichen wie in einer endlosen Matrix erschienen.  
 
    Sie streckte sich und betrachtete nachdenklich, wie die Vorhänge vor ihrem Fenster sich sachte im Morgenwind bewegten, der gedämpft das Hupen des Berufsverkehrs von Parioli herantrug.  
 
    Sie hätte Uriel in der Nacht nicht nach Hause schicken sollen, auch wenn sie angesichts des aktuellen Ärgers nicht noch weiteren brauchte.  
 
    Uriel hätte sich Battaldi gegenüber lieber rebellisch provokant gegeben, aber Lucia war eben immer noch die folgsame Tochter aus gutem Hause. Jahrelange Gewohnheiten waren zäh! Außerdem war sich auch nicht sicher, wie Theresa solch unschickliche nächtliche Aktivität aufgenommen hätte. Also hatte sie darauf bestanden, dass Uriel nicht hier übernachtete. Auch wenn es ihr schwer gefallen war.  
 
    Wie bei so vielem konnte sich Lucia auch nicht erklären, warum sie sich sicher und geborgen fühlte, sobald Uriel sie in den Arm nahm. Alle Sorgen fielen ab und ihre Welt wurde zu einem einfachen und vor allem gefahrlosen Ort. Das war ein kleines Wunder, das mit einfacher Verliebtheit nicht ausreichend erklärt werden konnte. Vor allem, weil Sex dabei keine herausragende Rolle spielte. Nicht, dass sie Uriel nicht wollte … oh, nein! Aber dieses Gefühl der Sicherheit … war unschuldig. War das eine Reaktion darauf, dass Uriel eben war, was er war? Die erste Begegnung, die Kinder mit Engeln machten, war die des Schutzengels. Auch wenn diese kleinen, pausbäckigen Kinder mit einem Kriegerengel, wie Uriel einer war, soviel gemeinsam hatten wie ein degenerierter Perserkater mit einem Panther im Urwald – oder wo immer die Viecher lebten.  
 
      
 
    Jedenfalls fuhr sie kurz darauf nach einem Cappuccino und einem von Theresas göttlichen Cornetti mit Auro, der sie in Gestalt eines entzückenden Knaben im Grundschulalter begleitete, im Taxi zur Vatikanstadt.  
 
    Sie hatte sich mit Uriel an der Cortile del Bevedere, direkt vor der Bibliothek, verabredet, nachdem sie ein paar Anrufe getätigt hatte, um sicherzustellen, dass sie auch vorgelassen würden. 
 
    »Was meinst du, wie lange wir brauchen, um das Buch zu finden?«, fragte Auro.  
 
    Lucia zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen. Mit einem Bestand von knapp zwei Millionen Werken kann das schon ein wenig dauern.« 
 
    »Gut, dass wenigstens einer von uns unsterblich ist«, stöhnte der Imp, dem bei dieser Aussicht die gute Laune abhandengekommen war.  
 
    »So schlimm wird es nicht werden«, tröstete Lucia. »Wir können getrost ganze Teile der Sammlung ausschließen. Die chinesischen Manuskripte etwa, die Sammlung der Liebesbriefe von Heinrich dem VIII. oder auch die Sammlung der schwedischen Königin. Außerdem muss es ein altes Manuskript sein, da es bekanntlich ein altes Tor behandelt, das spätestens im frühen Mittelalter versiegelt worden ist.« 
 
    »Die Aussicht, also nur ein paar Hunderttausend verstaubte Schinken durchzublättern, soll mich jetzt aufmuntern?« Auro war an diesem Morgen offenbar zum Maulen zumute.  
 
    »Tut mir leid, aber Pornos werden wir keine finden«, schnappte Lucia unbedacht und hätte damit beinahe einen Auffahrunfall ausgelöst, als ihr Fahrer vor Schreck Bremse und Gaspedal verwechselte.  
 
      
 
    Am vereinbarten Treffpunkt erwartete sie Uriel mit ausgeprägt schlechter Laune.  
 
    »Ciao«, grüßte Auro mit aufgesetzter Heiterkeit und eilte ihm entgegen. »Kannst du es genauso wie ich auch gar nicht erwarten, einen wundervollen Tag in der Bibliothek zu verbringen? Für die Abenteuer, die gehobene Literatur zu bieten vermag, nimmt man doch gerne einen Molchteint und eine Staublunge in Kauf.« 
 
    Uriel schob seine Sonnenbrille weit genug nach vorn, um über ihren Rand hinweg Auro mit einem vernichtenden Blick zum Schweigen zu bringen.  
 
    »Warum nur erstaunt es mich immer noch, dass ein Imp noch nicht einmal bei einem drohenden Weltuntergang ernst sein kann?« 
 
    »Ich kann ganz wunderbar ernst sein«, widersprach Auro sofort. »Ich mag nur nicht. Wo liegt der Vorteil, wenn man so verbiestert sein Dasein fristet? Wobei ich zugeben muss, dass ein Tag zwischen diesen uralten Schinken in Sprachen, die völlig zu Recht ausgestorben sind, für lockere Späßchen eine echte Herausforderung darstellen ...« 
 
    »Das könnte sich in Bälde noch weiter erschweren«, knurrte Uriel, bevor er Lucia mit einem Küsschen begrüßte. Lucia lächelte erfreut. Das hatte er in aller Öffentlichkeit noch nie getan. »Nenne hier nicht meinen Namen«, raunte er ihr dabei zu. »Das könnte Schwierigkeiten geben.« 
 
    »Schwierigkeiten?«, staunte Lucia. »Du? Hier?« 
 
    Auro kicherte. »Signor Angelini hat es sich hier mit dem einen oder anderen gründlich verscherzt. Oder auch mit ein paar mehr.« 
 
    »Ist das nicht alles furchtbar lange her?« 
 
    »Ach, Lucia«, seufzte der Imp und klang dabei für sein gegenwärtiges Erscheinungsbild geradezu grotesk erwachsen. »Unabhängig davon, dass unserem Experten das in jeder Generation aufs Neue gelingt, sind speziell im Vatikanstaat genügend ausgesprochen langlebige Spezies in Amt und Würden.« 
 
    »Paranormale in der Katholischen Kirche?« 
 
    Auro bedachte sie mit einem Blick milden Unverständnisses. »Natürlich, wo sonst? Hier trägt man seit Jahrhunderten dieselbe Mode, pflegt seit Jahrtausenden dieselben Riten und kann seine Identität bequem hinter durchnummerierten Kirchennamen verstecken.«  
 
    »Aber … ich meine … Paranormale?« 
 
    »Erstens heißt das realisierungsferne Spezies«, korrigierte sie Uriel ungeduldig, »und zweitens sind wir alle Geschöpfe Gottes, nicht wahr?« 
 
    »Irgendwie schon«, räumte Lucia ein, auch wenn sie nicht restlos überzeugt war. Doch weil sie die Kameras bemerkt hatte, die den Platz vor der Bibliothek bewachten, wollte sie hier nicht länger herumstehen und ging zur Pforte. 
 
    Lucia war einmal zuvor hier gewesen, ungefähr in dem Alter, das Auro mit seiner Gestalt vorgaukelte. Anders als der Imp hatte sie dieses Erlebnis sehr genossen und nie wieder vergessen. Seither fühlte sie sich in Bibliotheken zu Hause. Mehr als in den Galerien und Ausstellungen, in die sie ihre Mutter sonst mitgenommen hatte. Daher schloss sich gerade ein Kreis und das fühlte sich sehr richtig und irgendwie auch wichtig an.  
 
    »Signora Milleart«, wurde sie von dem Kurator empfangen. »Darf ich Ihnen noch persönlich mein tief empfundenes Beileid zum Verlust ihrer Eltern aussprechen?« 
 
    »Zu gütig, Ihre Hochwürdigste Eminenz!« Lucia nickte höflich und wich seinem Blick aus, während sie mit ziemlicher Demut knickste. Was der Cardinale archivista e bibliotecario wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass ihr Vater sich allerbester Gesundheit erfreute, weil für ihn das mit dem ewigen Leben selbstverständlich und gewiss kein Anreiz für gutes Benehmen war? 
 
    »Ihre Mutter und mich verband bereits eine Freundschaft, als ich noch ein unbedeutender Suchender nach Wissen war und nicht mehr als José Tolentino Calaça de Mendonça.« 
 
    »Was für einen einfachen Mann auch verflixt viel Name ist«, raunte Auro beinahe unhörbar Uriel zu. Beinahe.  
 
    Der Cardinale gab vor, nichts gehört zu haben. »Wie kann ich Ihnen denn behilflich sein?« 
 
    Lucia lächelte, ergriff beide Hände des Mannes, der erst seit knapp zwei Jahren im Amt und daher für hiesige Verhältnisse noch ein Frischling war.  
 
    »Im Namen meiner Mutter, die so viel für die Künste und das Wissen, diese Bibliothek … und Eure Karriere getan hat, ersuche ich Euch um einen Gefallen.« 
 
    Der Cardinale runzelte die Stirn und schielte nervös zu Lucias Begleitern, die beide mit unbewegter Miene neben ihr standen. Schließlich nickte er. In diesem Augenblick erinnerte er sie mehr als alles an andere an ein Reh, das vor einem Bären stehend wusste, dass es keinen Ausweg gab. 
 
    »Ich möchte die Schriften sehen, die einem Engel zugeschrieben werden. Alle, bitte!« Sie zögerte und lächelte dann so liebreizend wie möglich. »Speziell aber jene, die nicht in den Katalogen auftauchen.« 
 
      
 
    Kurz darauf wurden sie von einem nicht minder nervösen Mönch durch die endlosen Gänge des prachtvollen Baus geführt, der die Bibliothek beherbergte.  
 
    Lucia, die es hasste, zu etwas gezwungen zu werden, fühlte sich schlecht. Wenn man anderen antat, was man selbst verabscheute, gab das mieses Karma. Wenn das im Vatikan geschah, waren bestimmt auch noch ein paar Maluspunkte drin.  
 
    Sie seufzte, ignorierte Uriels fragenden Blick und konzentrierte sich auf den Zauber der prächtig ausgestatteten Säle.  
 
    Ihre Schritte hallten durch eine der größten Bibliotheken der Welt, durch eine der ältesten Wissenssammlungen überhaupt. Eine Kathedrale des Geistes, Kronzeuge der menschlichen Schaffenskraft. Speicher kollektiven Wissens zwang schon das Schweigen jenseits ihrer Schritte dazu, sich selbst klein und unbedeutend zu fühlen. Sogar Uriel wirkte ungewöhnlich bescheiden.  
 
    Der Gegensatz zwischen der geschäftigen, pulsierenden, ewig lebendig lärmenden Stadt und der stillen und friedfertigen Welt der Bücher hätte heftiger nicht sein können. Sie sah sich um, endlose Regale in hohen Hallen gliederten das Wissen in Rubriken. Geheimnisvolle Kürzel verrieten dem Kundigen, wo die Worte der größten Geister aller Zeiten zu finden waren.  
 
    Lucia überlief eine Gänsehaut, wenn sie sich ausmalte, wie viel Wissen in zwei Millionen Exponaten aus mehr als anderthalb Jahrtausenden angehäuft hier auf sie wartete.  
 
    Ihr Mönch hielt an und wies schweigend auf einen Tisch in einem kleineren Seitenraum. Sie sollten sich setzen. Es war verlockend, sich in dieser schweigsamen Welt der eigenen Fantasie und der Einsamkeit hinzugeben und sich der Realität des da Draußen zu entziehen. Doch sie waren hier, um diese Welt zu retten. 
 
    »Die Aufgaben einer Bibliothek sind sehr verschieden«, brach der Mönch mit einem seltsam matten Akzent das Schweigen. »Sie sind nicht nur Orte, an denen Bücher gesammelt, geordnet und aufbewahrt werden, um das Lesen dieser Werke zu ermöglichen.« Er sah streng von einem zum anderen. »Sie haben auch den Zweck, die Kenntnis von gewissen Schriften unter Verschluss zu halten, Bücher also zu verbergen. Wissen kann gefährlich sein.« 
 
    »Vor allem, wenn man die Wahrheit von der Wirklichkeit trennen will.« 
 
    Der Mönch nahm Uriels Einwand nicht als Vorwurf. Stattdessen lächelte er. »Oder, um sie zu vereinen. Nichts auf diesem Erdball lügt besser als Papier. Doch das herauszufinden ist eine Aufgabe, die Sie allein meistern sollen. Möge der Herr Ihnen die begehrte Erleuchtung bescheren.« 
 
    »Amen«, flüsterte Lucia, obwohl es ihr vorkam, als würde ihre Stimme tausendfach von den Regalen zurückgeworfen werden. Uriel hingegen nickte nur, als der Mönch sich verneigte und ging.  
 
    »Was grinst du so verklärt?«, fragte Auro, sobald der Mönch gegangen war.  
 
    Lucia zuckte die Schultern. »Wenn man einen Ort lieben kann, so sicher eine Bibliothek. Es ist ein Ort, in dem selbst die Kriegskünste friedlich wirken. Es ist still hier und gelassen. Hier komme ich zur Ruhe. Ich kann im Wachen träumen und muss mich nicht fürchten.« 
 
    Uriel sah erstaunt auf und bedachte sie mit einem seltenen vollen Lächeln: »Deine Träume sind eine Welt, die nur dir gehört«, sagte er sanft, aber unerwartet eindringlich. »Lass sie dir nicht nehmen.« 
 
    Unwillkürlich gerührt erwiderte sie sein Lächeln. »Auch die dunklen Seiten gehören zu mir. Wann, wenn nicht im Traum, soll ich mich ihnen stellen?« 
 
    Der Mönch kam zurück und unterbrach sie. Er schob zu Lucias Erstaunen einen Rollwagen mit verschiedenen Manuskripten an ihren Tisch.  
 
    »Ich hoffe, Sie wissen zu schätzen, dass seine hochwürdigste Eminenz Ihnen die Ehre zuteilwerden lässt, in diesen Originalen zu forschen. Das ist absolut … ungewöhnlich.« Man musste kein Hellseher sein, dass er lieber ein anderes Wort verwendet hätte, um diese Entscheidung zu beschreiben. Um den armen Kerl zu beruhigen, zog Lucia die Baumwollhandschuhe heraus, die sie bekommen hatten, um nicht mit fettigen oder schwitzigen Fingern die wertvollen Bücher zu beschädigen.  
 
    »Könnten Sie mir noch eine Limonade bringen?«, fragte Auro zum Entsetzen des Mönchs, senkte aber sofort den Blick als er Uriels Miene sah. »Das war ein Scherz!«, murmelte er kleinlaut.  
 
    Als sie wieder unter sich waren, starrten sie gemeinsam den überladenen Rollwagen an.  
 
    »Ich finde, es wäre mal wieder Zeit für ein Wunder«, stöhnte Auro und zwinkerte dann Uriel zu: »Na, Engel, wie sieht es aus?« 
 
    »Das habe ich nicht bedacht …«, stammelte Lucia, die ein paar der Bücher genauer betrachtet hatte. »Die sind ja überwiegend in alten Sprachen geschrieben. Da bin ich keine Hilfe. Wie sieht es bei euch aus?« 
 
    »Natürlich! In der Hölle spricht man Alt-Aramäisch«, kicherte Auro. »Ich kenn mich aus.« 
 
    »Nun …« Uriel schnappte sich den ersten Stapel vom Rollwagen. »… du dürftest Schwierigkeiten haben, ein Team zu finden, das mehr tote Sprachen fließend spricht.« Er sah den Stapel durch, legte ein Buch beiseite und stellt die restlichen Werke zurück.  
 
    »Was wird das?«, fragte Lucia irritiert.  
 
    »Da du taktisch geschickt nach Engelswerken gesucht hast, wir aber nur die von Luzifer suchen, können wir den Großteil gleich wieder beiseitelegen.«  
 
    »Nein!« Stöhnend nahm Lucia sich Uriels Stapel ein weiteres Mal vor. »Es könnte ja auch ein Buch sein, das nicht vom Teufel stammt, sondern ihm gehörte.« 
 
    »Unwahrscheinlich«, murmelte Auro. »Lu ist nicht so der literate Typ.« 
 
    Lucia, der es schon schwerfiel, sich Satan als reale Person vorzustellen, fühlte sich vollends überfordert, wenn er nun auch noch menschliche Eigenschaften bekam.  
 
    »Woran wollen wir denn erkennen, was von ihm ist?« Auro, der natürlich von Lucias Nöten nichts wusste, hüpfte auf seinen Stuhl, um sich einen besonders dicken Wälzer von einem der höheren Stapel zu schnappen.  
 
    »An der Sauklaue!«, knurrte Uriel. »Ich persönlich vertrete ja die These, dass dieser ganze Okkultismus-Kram nur daher rührt, dass niemand, wirklich niemand Luzifers Handschrift lesen kann.« 
 
    Lucia schob ihren Stuhl zurück, stand auf und flüchtete sich in die endlosen Regalreihen. Charon hatte ihr einen Tipp geben wollen. Also musste die Lösung auch irgendwie ohne humanistisches Studium, intime Kenntnisse satanischer Vorlieben oder sonstigem geheimen Schattenwissen zu finden sein. 
 
    Sie seufzte. Außer, Charon wusste nicht, dass Belial Millearts Tochter keine Ahnung von Teufeln, Engeln und Dämonen hatte.  
 
    Sie sah sich um. Auro und Uriel waren in die Lektüre vertieft und für den Augenblick gut beschäftigt. Also ging sie zögerlich weiter in das Halbdunkel, in dem tausende von Büchern, Pergamenten, Wachs- und Steintafeln Geheimnisse träumten.  
 
    Das erinnerte sie an Uriels seltsame Aussage vorhin, und an ihre eigenen Träume, speziell jene, die sich bei genauerer Betrachtung gar nicht so eigen anfühlten. Gab es in der Schattenwelt Wesen, die Träume manipulieren konnten? Vermutlich. 
 
    Sie überlegte, wen ihrer spärlichen Kontakte sie dazu befragen konnte. 
 
    Lächelnd zog sie ihr Handy aus der Tasche und begann zu schreiben.  
 
    Etwas besser gelaunt setzte sie ihren Weg durch die Regalreihen fort. Spielerisch ließ sie ihre Finger über die Buchrücken gleiten. Hier war nichts zu hören als das leise Summen der Klimaanlage, die eine für den Erhalt dieser alten Manuskripte optimale Raumtemperatur erzeugte. 
 
    Sie suchte ein Buch, das dem Teufel gehörte. Den Schlüssel zur Hölle, um das fragile Gleichgewicht der Welt zu retten. Ihr Blick fiel auf einen alten Lederband, der nicht ganz sauber ins Regal gestellt worden war.  
 
    Daimones 
 
    Spannende Lektüre vermutlich, für die sie leider keine Zeit hatte. Erstaunlicherweise war es für sie spannender, ihren Vater besser zu verstehen als ihren eigenen Dämonenanteil. Nun, das eine bedingte irgendwie das andere. Der Gedanke an ihren Vater bereitete ihr Unbehagen. Sie hatte nicht direkt Angst, aber es war ihr unheimlich, wie der Tod für ihn nur eine weitere Tür zwischen den Welten zu sein schien. Sie war wütend, aber zugleich zu erleichtert, um mit diesem Zorn umgehen zu können. Die neue Lucia, die ihre Probleme allein löste, wollte ganz anders reagieren als die alte, die sich in solchen Fällen immer zu ihrem Papa oder in minder schweren Fällen zu Theresa geflüchtet hatte.  
 
    Ihr Handy brummte, ein seltsam lauter Ton in dieser Stille.  
 
    Wie kann ich dir behilflich sein? 
 
    Lucia lächelte erfreut. Insgeheim hatte sie befürchtet, dass auch Morpheus nicht umsonst und schon gar nicht freiwillig helfen würde. 
 
    Danke! Das ist lieb! 
 
    tippte Lucia schnell.  
 
    Du kennst dich doch bestimmt mit Träumen aus … 
 
    Die Antwort kam prompt in Form von fünf Lach-Smileys.  
 
    Allerdings. Da bin ich Profi. Ein echter Traumtyp.  
 
    Obwohl es eigentlich zu ernst für Scherze war, schickte Lucia ein paar Lach-Smileys zurück, bevor sie zur Sache kam.  
 
    Kann es sein, dass jemand meine Träume manipuliert?  
 
    Dieses Mal dauerte es länger, bis die Antwort kam.  
 
    Ja. 
 
    Man konnte den Argwohn, den dieser Silbe enthielt, förmlich durch das Display riechen. Kein Wunder, immerhin hatte Morpheus mit ihnen zusammen versucht, Galabals Frevel zu verhindern. Ihr aktuelles Problem war also irgendwie auch das seine. 
 
    Wer würde so etwas tun? 
 
    Wieder dauerte es gefühlte Ewigkeiten, bis Morpheus Antwort kam:  
 
    Da ich es nicht gewesen bin, tippe ich auf einen Dämonen. Es gibt einige, die zu so was fähig sind.  
 
    Noch während Lucia gedanklich die möglichen Konsequenzen durchging, kam eine weitere Nachricht.  
 
    Oder Engel. Die übermitteln immer wieder mal Nachrichten im Traum.  
 
    Oh! Lucia blinzelte mehrmals.  
 
    Engel? 
 
    Ja! Auch wenn unser gemeinsamer Freund das nicht sehen mag, sehen Engel keineswegs zufällig mit ihren Flügelchen meinem lieben Pantheon-Kollegen Amor recht ähnlich. In heutiger Zeit wären sie Postboten.  
 
    Sie hörte Schritte und beschloss, das Gespräch zu vertagen.  
 
    Melde mich später nochmal!  
 
    Schnell schob sie ihr Handy in die Tasche und sah sich um. Es war der Mönch, der mit einer angedeuteten Verneigung zu ihr kam. »Kann ich Ihnen behilflich sein?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte Lucia und beschloss, ihren Träumen eine Chance zu geben. »Habt ihr in dieser Sammlung ein Exponat, das solche Schriftzeichen enthält?«  
 
    Schnell zog sie ihren Notizblock hervor und malte die Zeichen auf, die sie seit Tagen im Traum verfolgten. 
 
    Der Mönch legte die Stirn in nachdenkliche Falten und kratzte sich dann an der Nase. Gerade erinnerte er Lucia an einen ältlichen Basset.  
 
    »Komisch, dass Sie danach fragen«, murmelte er schließlich und bedeutete Lucia, ihm zu folgen. »Es ist kein Buch in dem Sinne …« 
 
    »Sondern?«  
 
    Damit das offensichtliche Unbehagen des Mönchs nicht in eine Absage mündete, setzte Lucia schnell nochmals nach: »Bitte vergesst nicht, dass es der ausdrückliche Wunsch ihrer hochwürdigsten Eminenz ist, dass wir wirklich alles zu sehen bekommen. Ihr müsst nicht verstehen, warum das so ist.« 
 
    Statt einer Antwort führte er Lucia zu einem Schrank, dessen Türen er öffnete und dann in verschiedenen Fächern nach etwas suchte. Schließlich zeigte er ihr eine unscheinbare, in einer Plexiglasschachtel befindliche Wachstafel. »Sind das solche Symbole?« 
 
    Lucia blinzelte. Das Licht zwischen den Regalen war nicht das Beste. 
 
    »Vielleicht …« 
 
    »Ich bin gern zu Diensten. Doch ich fürchte, euren Dämonen müsst ihr euch alle selbst stellen.« Damit ging der Mönch zurück zu seiner ursprünglichen Aufgabe und ließ eine nachdenkliche Lucia im Gang stehen. 
 
    Auch sie ging zurück, steckte in Ermangelung eines dritten Arms die Wachstafel in ihre Tasche, um mit beiden Händen den schweren Daimones-Band zu ihrem Arbeitstisch zu tragen.  
 
    Ihr Latein war nicht gerade Weltklasse, aber vielleicht verstand sie wenigstens ein bisschen.  
 
    

  

 
   
    12.        Wachsweich 
 
    »Wie schaut’s aus? Habt ihr schon eine Spur?«, fragte Lucia als sie an den Tisch kam.  
 
    »Stand der Dinge – Augenringe!«, verkündete Auro, streckte sich und gähnte so herzhaft, dass man für einen Augenblick seine Raubtierzähne und die gespaltene Zunge sehen konnte.  
 
    »Das ist aber nicht das, wonach wir suchen«, bemerkte Uriel mit einem flüchtigen Blick auf ihr Buch. »Auch wenn dir die Lektüre sicherlich nicht schaden dürfte.« 
 
    »Darum habe ich das Buch mitgebracht«, erklärte Lucia knapp, setzte sich und schlug aufs Geratewohl eine Seite auf. Sie spürte Uriels neugierigen Blick auf ihrer Haut, sah aber nicht auf, sondern betrachtete das Buch, das ihr freundlicherweise ein Bild statt eines eher unverständlichen Textes offenbarte.  
 
    Es war eine alte, vermutlich spätmittelalterliche Zeichnung, die ein Tor zeigte, das in Anlehnung an Dantes Inferno einen Blick auf die Hölle offenbarte. So jedenfalls deutete Lucia die vielen Dämonen. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass diese Dämonen beschriftet waren, Namen trugen.  
 
    »Auro, gibst du mir bitte die Leselupe?« 
 
    Der Imp kicherte spöttisch, schob ihr aber das Begehrte über den Tisch.  
 
    »Hast du was Interessantes gefunden?«  
 
    Uriel klang, als habe sich seine schlechte Laune noch Langeweile als Verstärkung geholt.  
 
    »Für mich ja«, sagte Lucia und wies mit dem Finger auf eine der kleinen Figuren, die das Tor aufhielten. »Da steht Galabal.« Sie zögerte und fuhr dann zu dem Dämon, der dieser Figur gegenüberstand. »Und da Belial.« Diese beiden Gestalten waren mit einem dunkleren, leuchtenderen Rot als die anderen gemalt und tatsächlich trug der Belial auf der Zeichnung Züge, die sie an die ihres Vaters erinnerten.  
 
    Uriel war aufgestanden, um den Tisch herum zu ihr gegangen, und warf einen Blick über ihre Schulter. »Also kennst du jetzt die ursprüngliche Aufgabe deines Vaters«, sagte er leichthin.  
 
    »Und die von Galabal«, ergänzte Lucia. »Und ich gebe zu, es erstaunt mich, dass sie offenbar Kollegen sind.« 
 
    »Waren.« Uriel zuckte die Schultern. »Irgendwann einmal. Aber das ist lange her und vieles hat sich verändert. Selbst die Hölle ist gewissen Änderungen unterworfen.« 
 
    »Labert nicht«, maulte Auro und klappte das Buch vor ihm zu, um es zurück auf den Rollwagen zu legen. »Sucht lieber Luzifers verflixten Schlüssel.« 
 
    »Morgen wieder.« Uriel sah auf seine Armbanduhr. »Heute ist es spät geworden.  
 
    »Macht nichts«, seufzte Auro. »Einen Tag haben wir ja noch!« 
 
    Deprimiert stapelten sie die Bücher zurück auf den Rollwagen und verließen die Bibliothek.  
 
    Uriel verabschiedete sich noch an der Pforte, um in die Via del Condotti zu fahren. Heute hatte irgendein extrem angesagter DJ, von dem Lucia noch nie gehört hatte, einen Gastauftritt im Purgatory und da sollte der Chef anwesend sein. Lucia hatte nicht vor, ihm diese Aufgabe streitig zu machen. Wozu sollte sie ihm den Spaß verderben? Zumal sie vermutete, dass Uriel so oder so ins Purgatory fahren würde, um erst seinen Sarkasmus auszutoben und danach in Whisky zu ertränken.  
 
    »Was machst du?«, fragte Auro, als sie allein waren. »Ich hatte gedacht, dass ihr zwei …« 
 
    »Ich wäre gern bei Uriel«, gab Lucia zu. »Ich vermisse ihn jetzt schon. Aber ich weiß, dass er sich gerade selbst nicht erträgt, und dann allein sein will.« 
 
    »Und da fährt er in einen überfüllten Club?« 
 
    Lucia lächelte. »Ja, wo kann man das Alleinsein besser spüren als in Fake-Gesellschaft?« 
 
    »Auch wieder wahr«. Auro nickte zustimmend. »Und wohin gehen wir zwei dann?« 
 
    »Heim, soweit es mich betrifft. Ich habe das dringende Bedürfnis nach einem klärenden Gespräch.« 
 
      
 
    Als sie etwas später, gerade noch rechtzeitig, vor einem heftigen Platzregen in der Villa ankamen, saß Maestro Milleart wie eh und je vor dem großen Fernseher im Salon und verfolgte die News, die dem Telegiornale eine Erwähnung wert waren.  
 
    »Lucia, Schätzchen!«, empfing er sie gutgelaunt. »Wie war dein Tag? Du bist ja äußerst früh aufgebrochen. Und warum hast du nicht Pedros Dienste in Anspruch genommen? Wozu haben wir denn einen Fahrer, wenn du ihn nicht fahren lässt?« 
 
    »Was tust du hier?« 
 
    »Ich sehe mir die Nachrichten an, wie immer.« 
 
    »Nochmal, Papa«, unterbrach ihn Lucia ungeduldig. »Was tust du hier? Du hast mir einen Abschiedsbrief geschrieben und ihn Dottore Bianchi bei der Testamentseröffnung verlesen lassen. Verzeih mir, wenn mich unser unverhofftes Wiedersehen nun irritiert.« 
 
    »Ich verstehe, dass du Gesprächsbedarf hast, aber beruhige dich erst einmal, lass dir von Theresa einen Tee kochen, und dann reden wir in Ruhe.« 
 
    »Ich will keinen Tee, sondern Antworten!« 
 
    Wie bestellt donnerte es in der Ferne, während ein Hauch von Sommergewitter durch den plötzlich stickig gewordenen Raum zog. 
 
    »Oh, oh!« Auro, der Lucia unsicher in den Salon gefolgt war, zog sein Handy hervor und begann eifrig zu tippen. Dann seufzte er erleichtert. »Die Brandschutzversicherung ist bezahlt.«  
 
    »Du glaubst doch nicht, dass ich unser Haus in Brand setze?«, lachte Milleart. 
 
    »Du nicht.« Der Imp schüttelte den Kopf. »Bei deiner deutlich heißblütigeren Tochter wäre ich mir nicht so sicher.« 
 
    »Ich pflege meinen Zorn gezielt einzusetzen. Darauf hat Mama stets bestanden. Jedem, was er verdient!« 
 
    »Sehr schön«, sagte ihr Vater und schaltete mit der Fernbedienung dem Bildschirm aus, um sich Lucia zuzuwenden.  
 
    »Auro, magst du nicht mit Theresa besprechen, was wir Feines zu Abend essen könnten?« 
 
    »Theresa bespricht das gewiss nicht …« Auro stutzte und ließ dann die Ohren hängen. »Oh, ich verstehe.« Wie ein geprügelter Hund schlich er aus dem Salon und schloss mit einem vernehmlichen Knacken die Tür.  
 
    »Lucia«, setzte ihr Vater schneller an als Lucia ihre wichtigsten Fragen sortieren konnte. »Du bist verständlicherweise verärgert, weil ich dir ein paar Details unseres Lebens verschwiegen habe. Doch das geschah nur zu deinem Schutz.« 
 
    »Und dein vorgetäuschter Tod auch?«, platzte es Lucia heraus. »Verdammt, Papa, ich habe um dich getrauert. Wie konntest du mir das antun?« 
 
    »Ich habe meinen Tod nicht vorgetäuscht, Lucia. Ebenso wenig wie den deiner Mutter.« Er seufzte aufrichtig bekümmert. »Doch anders als ein Mensch ist der Tod für einen Dämon nicht unendlich.« 
 
    »Das heißt, du bist unsterblich?« 
 
    »Nein, nicht so ohne Weiteres. Sagen wir so: meine Vorgesetzten haben Spielräume, die sie nutzen können. Früher haben sie das gelegentlich auch bei Menschen gemacht – die Legenden und Sagen sind voll davon. Aber das gab immer Komplikationen und Ärger, darum hat man auf irgendeinem Konzil beschlossen, das künftig zu lassen. Was dazu führt, dass ich allein hier bin, auch wenn mir das keine Freude bereitet.« 
 
    »Also ist Mama wirklich tot?« 
 
    Milleart nickte.  
 
    Lucia blinzelte Tränen beiseite, bevor sie die nächste Frage stellte: »Und warum bist du hier?« 
 
    »Weil das Tor nicht zu ist.« 
 
    »Wurdest du nicht hier abberufen, weil du dessen Öffnung zu verantworten hast?« Das jedenfalls hatte Uriel angedeutet und es passte auch zu dem, was sie aus dem Dämonenbuch erfahren hatte. »Deshalb wurde ich ja gezwungen, das in Ordnung zu bringen.« 
 
    Milleart seufzte unglücklich. »Du stellst dir das alles so einfach vor. Aber tatsächlich ist es höllisch kompliziert.« 
 
    »Wie passend!« 
 
    »Ich wurde abberufen, um mich für dieses Versäumnis zu verantworten, obwohl es eigentlich Galabal war, der …« 
 
    »Hör auf! Ihr wart beide Torwächter und wenn einer pfuscht, ist der andere umso mehr in der Pflicht. Das ist doch die Idee des Vier-Augen-Prinzips!« 
 
    »Ich sage ja, dass es kompliziert ist. Ich habe Galabal vertraut! Weißt du, wie lange ich diese Tore bewacht habe?« 
 
    »Mindestens 800 Jahre«, erklärte Lucia ungerührt. »Sprich weiter. Geduld war noch nie meine Stärke und mein Vorrat für heute geht zur Neige!« 
 
    »Jedenfalls hat sich Galabal dazu entschlossen, die Tore selbst zu öffnen. Das habe ich zu spät bemerkt und wurde verdächtigt, daran Anteil gehabt zu haben.« 
 
    »Das erklärt, warum dich der Teufel geholt hat. Aber nicht, warum du wieder da bist.« 
 
    »Weil ich überzeugend darlegen konnte, dass ich damit eben nichts zu tun hatte.«  
 
    »Und nicht etwa, weil dein bestens beleumundeter Partner und deine liebreizende Tochter die Tore geschlossen haben?« 
 
    Milleart hielt ihrem Blick mühelos stand und zwinkerte ihr schließlich zu. »Das war Teil meiner Beweisführung.« 
 
    Lucia fühlte sich schon bei irdischer Rechtsprechung leicht überfordert und verzichtete darauf, sich in die dämonische einführen zu lassen. Die würde sie vermutlich noch viel weniger verstehen. 
 
    »Schau nicht so skeptisch!«, verlangte Milleart prompt. »Im Jenseits hat man das alttestamentarische Konzept von der Sippenhaft nie aufgegeben. So gesehen hast du mich gerettet.« 
 
    »Das erklärt vielleicht, warum du nicht tot bist«, sagte Lucia nicht restlos überzeugt und schämte sich dabei ein bisschen, weil sie immer noch eher zornig als erleichtert war. War es denn nicht wunderbar, dass ihr wenigstens ihr Vater geblieben war? Andererseits hatte er billigend in Kauf genommen, ihr Leben in Stücke zu hauen, das Unterste zuoberst zu kehren und ihr dabei noch nicht einmal einen Hinweis gegeben! »Es erklärt aber nicht, warum du wieder hier bist.« 
 
    »Weil ihr das Tor nicht rechtzeitig verschlossen habt und Galabal eben immer noch auf freiem Fuß ist. Darum muss der richtige Torwächter den Schlüssel erhalten.« 
 
    »Und das bist du?« 
 
    Milleart riss erstaunt die Augen auf. »Bezweifelst du das?« 
 
    Lucia beließ es bei einem unentschlossenen Schnauben und stellte stattdessen ihre nächste Frage: »Wo ist dieser Schlüssel? Oder was?« 
 
    »Das weißt du nicht?« Ein seltsamer Ausdruck trat in Millearts Augen. »Wonach hast du dann in der vatikanischen Bibliothek gesucht?« 
 
    »Nach einer Spur …«, setzte Lucia an. Sie fand selbst, dass das reichlich dürftig klang und schämte sich. 
 
    »Du weißt wirklich nicht, dass …was du suchst?« Ihr Vater rutschte an die äußerste Kante seines Sessels und musterte Lucia mit neuem Interesse.  
 
    Sie hingegen wich unwillkürlich zurück. Sie fühlte sich gerade gar nicht wohl.  
 
    »Einen Schlüssel …«, stammelte sie.  
 
    »Und woran wolltest du ihn erkennen, falls du ihn finden solltest, mein Liebling?« 
 
    Lucia wurde ihr Vater gerade immer unheimlicher. »Ich hatte gehofft, dass das Rätsel einen Sinn ergeben würde, wenn wir nur den Schlüssel sehen. So war es bei deinen Hinweisen ja auch.« 
 
    »Ach, mein liebes, kluges Kind«, lächelte Milleart und ergriff ihre Hand. »Man nennt mich nicht umsonst den Maestro. Ich bin ein Rätselkönig und das war auch mein Teil bei der Torwache. Ich war Brain.« Er grinste etwas zu zahnlastig für Lucias Geschmack, als er die Schultern zuckte. »Galabal war dagegen Muscle.« 
 
    »Dann kannst du uns ja jetzt helfen«, schlug Lucia vor.  
 
    »Wieso?« Milleart wirkte alarmiert und Lucias Lächeln, mit dem sie ihre Hand aus seinem Griff befreite, um nun umgekehrt die seine zu umfassen, schien das noch zu verstärken.  
 
    »Schau, meine Frage lässt zwei mögliche Antworten zu, Papa«, sagte sie schließlich. »Wieso gehört nicht dazu.« 
 
    »Ist wie besser?« 
 
    »Du könntest gewiss ganz einfach Charons Rätsel lösen. Wenn du schon der Maestro bist.«  
 
    »Charon?« Für den Bruchteil eines Augenblicks schien Milleart irritiert. Doch dann nickte er. »Was hat der alte Schiffer denn gesagt?« 
 
    »Dass alles fließt«, erwiderte Lucia. »Und dass wir keinen Ärger hätten, wenn Battaldi einfach lesen würde.« 
 
    »Da hat er recht«, lachte Milleart. »Und darum vermutet ihr, der Schlüssel sei ein Buch? Gib mir den exakten Wortlaut.« 
 
    Lucia griff in ihre Tasche, um den Zettel herauszuholen, auf den sie Charons Hinweise notiert hatte. Dabei fiel ihr Blick auf die Plexiglasschachtel, die sie eingesteckt und vergessen hatte. Jetzt war sie auch noch ein Dieb! 
 
    »Da muss ich nachdenken«, erklärte Milleart und erhob sich. »Ich bin oben in der Bibliothek.« 
 
    »Soll ich dir helfen?«, fragte Lucia pflichtschuldig, doch war erleichtert, als ihr Vater nur den Kopf schüttelte und ging.  
 
    Nachdenklich ließ sie sich in den Sessel fallen und betrachtete die Wachstafel, oder vielmehr die in ihr eingeritzten Schriftzeichen. Die ihr natürlich nichts sagten. Außer, dass sie ihren Traumsymbolen sehr ähnlich sahen. 
 
    »Alles fließt«, murmelte sie. »Wie Wachs …« 
 
    Einem spontanen Einfall folgend stand sie auf und eilte in die Bibliothek, wo ihr Vater tatsächlich bereits in die Lektüre einiger Bücher vertieft war.  
 
    »Kann es sein, dass das Buch eine Tafel ist?« 
 
    »Wenn es alt genug ist, sicherlich. Die Buchbindekunst …« 
 
    »Keine historischen Ausführungen, bitte«, unterbrach Lucia schnell und hielt ihrem Vater die Plexiglasschachtel unter die Nase. »Kann es auch eine Wachstafel sein?« 
 
    »Ja …«, erwiderte Milleart gedehnt. »Dafür spricht einiges.« 
 
    »Kennst du die Schrift? Was steht da?« 
 
    »Weißt du das nicht?« 
 
    »Nein! Ich kann weder die Schrift entziffern, noch kann ich die Sprache, in der das vermutlich geschrieben ist.« 
 
    »Das ist eindeutig die Handschrift des Teufels«, erklärte ihr Milleart. »Du ahnst ja nicht, was für eine Sauklaue Luzifer hat. Schlimmer als jeder Arzt!« 
 
    »Das wurde mir gegenüber bereits erwähnt«, unterbrach Lucia wieder. »Und was steht da?« 
 
    »Das ist ein altrömischer Zauberspruch aus dem 2. oder 3. Jahrhundert. Deine Mutter wüsste das vermutlich ganz genau.« Milleart seufzte traurig. »Im Höllenfeuer zerläuft das Wachs und setzt den Zauber frei …« 
 
    »Dann ist die Tafel der Schlüssel? Mir ist das Ding förmlich zugeflogen. Ein dummer Zufall …« 
 
    »Das gehört sich so in unserer Branche. Darf ich die Tafel haben?« 
 
    »Wie bitte?« Irritiert wollte Lucia nach der Schachtel greifen, doch ihr Vater zog sie schnell zurück. 
 
    »Bitte!«, rief er eindringlich. »Für euch geht es nur darum, die Welt zu retten.« 
 
    »Wenn du dabei das nur streichst, wird ein Schuh daraus. Ja, aber …« 
 
    »… aber wenn ich derjenige bin, der diesen Zauber in die Hölle bringt, bin ich endgültig rehabilitiert, verstehst du. Dann bekomme ich mein Leben hier zurück. In der Hölle ist es auch für einen Dämon nicht so hübsch wie hier!« 
 
    »Das sollten wir mit Uriel besprechen. Er steht ja auch ganz schön unter Druck …« 
 
    »Aber er ist es im Gegensatz zu mir gewohnt!«, rief Milleart verzweifelt. »Du kennst ihn inzwischen ja. Er kokettiert doch förmlich damit, der unabhängige Rebell zu sein.«  
 
    »Trotzdem möchte ich mit ihm vorher sprechen«, widersprach Lucia. »Wir wurden ja durchaus unter Druck gesetzt, um die Suche überhaupt aufzunehmen. Der Schattenrat war sehr deutlich, dass er mit der Art, wie wir das Tor verschlossen haben, nicht restlos zufrieden war.« 
 
    »Ach?« 
 
    »Ja«, seufzte Lucia unglücklich. »Ich hoffte, wenn wir das in Ordnung bringen, könnten wir …« Sie brach ab. Ihr Vater war immer strikt gegen Affären seiner Tochter gewesen. So sehr, dass sie zeitweise gefürchtet hatte, er habe sie nicht nur der guten Erziehung wegen ausgerechnet in eine Klosterschule gesteckt …« 
 
    »Ja? Was könntet ihr?« Ein unheilvoller Unterton lag plötzlich in Millearts Stimme. 
 
    »Ich mag Uriel sehr«, erklärte Lucia tapfer. »Also richtig …«, sie stockte und setzte neu an. »Aber wir dürfen nicht …« 
 
    »…zusammen sein? Und darum willst du mir den Schlüssel nicht geben?« Milleart lächelte unerwartet sanft. »Oh Lucia, mein Liebes! Die Celesten sind ein furchtbar spießiger Haufen. Die werden euch das nie erlauben! Doch wenn ich erst wieder in Amt und Würden bin, kann ich euch wenigstens auf der anderen Seite den Rücken freihalten. Ich lege ein gutes Wort bei Luzifer ein. So eine Skandalbeziehung zu unterstützen, gerade, wenn ich die Details erläutere, wäre wahrhaft teuflisch. Und natürlich erwähne ich auch, dass ihr an der Schlüsselsuche mitgewirkt habt.« 
 
    »Du hast nichts dagegen?« Lucia fiel selbst auf, wie furchtbar traditionell und … italienisch … sie gerade klang. »Ich meine, du gibst uns deinen Segen?« 
 
    Milleart lachte. »Ein Segen ist nun nicht gerade das, was meinesgleichen zu geben pflegt, aber auch wenn mich dein Geschmack ein wenig enttäuscht, denke ich, dass du auch viel schlechter wählen könntest. Wenn du mir hilfst, helfe ich also dir. Ist das ein Deal?« 
 
    »Deal? Heißt es in deiner Branche nicht Pakt?« 
 
    »Was sind schon Namen?« Milleart hielt ihr die freie Rechte hin, während er in der Linken die Schachtel fest umklammert hielt. »Schlag ein und wir sind im Geschäft. Du lässt mich den Schlüssel für meine Freiheit einsetzen? Ich bin immerhin dein Papa!« 
 
    Das stimmte allerdings und was war sie nur für eine Tochter, wenn sie ihrem Vater die Freiheit missgönnte? Letztlich war es egal, wer die Tür schloss, solange sie danach zu war? 
 
    Lucia schob ihr Unbehagen beiseite und ergriff die Hand ihres Vaters.  
 
    Von Ferne grollte wieder Donner.  
 
    

  

 
   
    13.        Judasbussi 
 
    Lucia träumte wieder. Das hatte sie halb erwartet, doch sich in der Art des Traums fürchterlich geirrt. Hatte sie nicht mit den bescheidenen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, den Schlüssel für die Tore gefunden und damit die Welt gerettet? Da wäre ein schöner Abschluss dieser verstörenden Träume mit den Schriftzeichen nur fair! Doch sie fand sich in einer Halle wieder, in der ein Mann auf einem unbequem wirkenden Stuhl saß, als hätte er auf sie gewartet. Es war der Schönling aus ihren Träumen, der auf eine schwer zu beschreibende Art enttäuscht zu sein schien, obwohl Schemen in den Schatten ausgelassen feierten.  
 
    An den Wänden schimmerten die Schriftzeichen, fingen Feuer und begannen zu zerlaufen und mit ihnen die Wände, die diese Halle begrenzten. In den Schatten begann es aufgeregt zu wimmeln und wie eine große La Ola brandeten die Wesen aus der Dunkelheit gegen die Reste der Mauer, die in tausend Splitter zerbarst. Mit einem triumphierenden Kreischen ergoss sich die dunkle Brut in die Welt.  
 
    Schreiend fuhr Lucia auf und schlug panisch auf den Knopf ihrer Nachttischlampe.  
 
    Mit dem Licht wurde diese Welt wieder etwas stofflicher, greifbarer, stärker. Zitternd wartete Lucia, bis sich ihr Atem wieder beruhigte, streckte sich dann vorsichtig wieder aus und richtete ihre Bettdecke, sorgfältig darauf bedacht, dass alles von ihr ordentlich bedeckt war. Ein alter Aberglaube, der sich aus Kindertagen hierher gerettet hatte. Theresa war immer sehr gründlich gewesen, wenn sie Lucia zu Bett gebracht hatte. Denn Theresa zufolge wusste jeder, dass Dämonen und Monster überall hinkonnten, nur nicht unter die Bettdecke.  
 
    Heute war sich Lucia nicht mehr so sicher. Erwachsenen war es viel schwerer geworden, Monster und Dämonen zu erkennen, die Rollen waren nicht mehr so klar verteilt, es gab – wie wenn man in einer Latte umrührte – nicht mehr weiß und schwarz, sondern sehr viel grau.  
 
    Mit einem Seufzen zog sie sich die Decke über den Kopf und versuchte, nicht an ihren Vater zu denken.  
 
    Wenn er die Tafel erst einsetzte, würde alles wieder gut werden.  
 
    Die Vorstellung war tröstlich, auch wenn ihr Unbehagen blieb. Das musste an dem dämlichen Traum liegen! 
 
    Ein Blick auf ihr Handy verriet, dass es spät, aber noch nicht zu spät war.  
 
    Bist du noch wach? 
 
    Es dauerte nicht lang, dann vibrierte ihr Handy. 
 
    Natürlich. Dir antwortet ein Schlafwandler. Warum? 
 
    Lucias Herz schlug plötzlich laut genug, um bis in die Innenstadt gehört zu werden. 
 
    Vermisst du mich? 
 
    Eingebildeter Affe! Andererseits … 
 
    Ich bin selbst erstaunt. Aber an deiner  
 
    Stelle würde ich mich bescheiden geben.  
 
    Wunder soll man gelassen hinnehmen! 
 
    Die Antwort kam sofort:  
 
    Das kannst du halten wie du willst.  
 
    Aber es wäre nett, wenn du mich reinlässt,  
 
    in der Küche ist schon alles dunkel und  
 
    am Ende erschlägt Theresa den vermeintlichen  
 
    Einbrecher mit einer Bratpfanne. 
 
    Wie kommst du darauf, dass ich nett bin? 
 
    Lucia war bereits auf dem Weg in die Küche, um Uriel durch die Gartentür einzulassen, als das Handy brummte und Neugier sie zurückzwang. 
 
    Weil du schlau genug bist, um zu ahnen,  
 
    dass du nicht ewig so hübsch sein wirst. 
 
    »Du hast eine seltsame Art, mich aufzufordern, doch im Bett zu bleiben«, empfing sie Uriel empört an der Tür.  
 
    Der bedachte sie mit seinem üblichen Halblächeln, bevor er sie küsste und damit all ihre Vorsätze, kühl und streng zu sein, zunichtemachte.  
 
    »Ich war sehr charmant … Prinz Charming.« 
 
    »Ich brauche keinen Prinzen, ich hab mein eigenes Schloss!«, erklärte sie, ließ ihn stehen und ging zurück zur Treppe. »Und du bist ein Arsch!« 
 
    »Dein Arsch ist der Einzige, auf den du dich verlassen solltest.« Uriel folgte ihr gleichmütig, ins obere Stockwerk. »Denn er ist immer hinter dir.« 
 
    In ihrem Zimmer schloss Uriel sie in die Arme.  
 
    »Ich weiß, dass du eigentlich lieber Abstand wolltest, um das Daimonium und die Celesten nicht zu verärgern«, murmelte er in ihr Haar, »aber ich wollte dich nicht allein lassen.« 
 
    »Warum denn?«, fragte Lucia alarmiert. Hatte sie schon wieder irgendeine Gefahr übersehen?  
 
    Uriel küsste sie sanft. »Weil ich dann auch nicht allein bin. Das war mir immer egal … bis jetzt. Faszinierend.« Er schloss sie womöglich noch fester in seine Arme. Offenbar schien der Kriegerengel nicht nur sie zu stützen, sondern auch sich selbst.  
 
    »Ich hatte so gehofft, dass wir heute fündig werden«, seufzte er. »Allmählich wird die Zeit knapp, und wenn wir nichts für den Rat zu bieten haben, dürftest du nichts zu lachen haben.« 
 
    »Ich?«, fragte Lucia. »Und du nicht?« 
 
    »Unwahrscheinlich.« Uriel zuckte die Schultern. »Ich habe nichts, was man mir nehmen könnte.« Dann stutzte er und drückte sie noch ein bisschen fester an sich.  
 
    »Was ist?« Die Frage war rhetorisch, denn Lucia war selbst klar, dass sie die Antwort zu gleichen Teilen freuen und entsetzen würde.  
 
    »Uriel?«, setzte sie an. »Du musst dir vielleicht gar keine Sorgen machen …« 
 
    »Nicht?« Er schob sie auf Armlänge von sich und betrachtete sie neugierig. »Hast du etwas herausgefunden?« 
 
    »Ja.« Lucia ging zu ihrem Tisch und holte den Zettel aus ihrer Tasche, auf den sie die Schriftzeichen für den Mönch gemalt hatte. »Ich träume schon seit Tagen von diesen Runen«, erklärte sie und verschwieg sicherheitshalber den schönen Mann, der den Traum auch noch bevölkerte. Uriel konnte, wenn er wollte, sehr eifersüchtig sein und hielt sich bei der Wahl der Anlässe an keine für Lucia erkennbare Regel.  
 
    Jetzt nahm er das Papier und betrachtete die Zeichen eingehend. »Du hast eine Schrift, die es mit der von Luzifer aufnehmen könnte«, bemerkte er schließlich. »Aber das ist tatsächlich ein Code, der für die Versiegelung von Weltentoren dient.« 
 
    »Klingt mächtig …« 
 
    »Oh, das ist es.« Uriel nickte ernst. »Mit diesen Beschwörungen und etwas Fantasie lassen sich tolle Sachen anstellen. Zum Beispiel kann man ganze Meere in fremde Dimensionen schwappen lassen.« 
 
    »Warum sollte man?«, staunte Lucia.  
 
    Ihr Engel grinste dämonisch. »Hast du dich nie gefragt, wie beim Auszug aus Ägypten Moses den Trick mit der Passage durchs Meer gelungen ist?« 
 
    »Okay«, wehrte Lucia irritierende Gedanken ab. »Also ist die Schrift die richtige.« 
 
    »Das ist sie, aber wir brauchen noch das Buch dazu.« 
 
    »Und wenn es kein Buch in dem Sinne, sondern eine Wachstafel ist …?« 
 
    Uriel legte den Kopf schief, um sie eingehend und mit einem Ausdruck von Stolz zu betrachten. »… klingt deine Frage so, als hättest du bereits eine ziemlich konkrete Vorstellung. Welche?« 
 
    »Ich habe die Tafel heute in der Bibliothek gefunden.« 
 
    »Und mir nichts gesagt?« Uriels Stimme bekam einen eisigen Unterton. 
 
    »Ich wurde abgelenkt, denn ich habe ja auch dieses Dämonenbuch gefunden, in dem das Bild von Galabal und Papa war …« 
 
    »Und was war dann mit der Tafel?« 
 
    »Die habe ich versehentlich mitgenommen«, gestand Lucia.  
 
    »Versehentlich mitgenommen? Nennt man das in deiner Klosterschule so, wenn man etwas klaut?« 
 
    »Zum Diebstahl gehört ein Aneignungswille«, verteidigte sich Lucia. »Ich habe die Tafel nur eingesteckt, damit ich die Hände zum Bücherschleppen benutzen konnte. Aber dann vergessen, sie euch zu zeigen.« 
 
    »Wie auch immer«, Uriel winkte ab. »Das ist jetzt nicht so schlimm. Auf Diebstahl vatikanischen Besitzes stehen allenfalls 200 Jahre Fegefeuer, da können wir aber gewiss noch einen Rabatt rausschlagen, wenn die Tafel die Richtige ist. Gib sie mir mal.« 
 
    »Oh, sie ist gewiss die richtige.« 
 
    »Woher willst du das so sicher wissen?« 
 
    »Papa hat es gesagt.« 
 
    »Du hast sie als Erstes dem Maestro gezeigt?« In Uriels Stimme lag nun unter der Eisschicht zusätzlich eine Spur von Unwillen, den sich Lucia gerade nicht erklären konnte. War er auf ihren Vater eifersüchtig?  
 
    »Ja, als ich ihn hier antraf und von unserem Tag berichtete, kamen wir darauf zu sprechen.« 
 
    »Als Torwächter sollte er es vermutlich wissen. Zeig mir die Tafel trotzdem. Wir müssen uns gut überlegen, wie wir sie einsetzen.« 
 
    »Inwiefern?«, fragte Lucia alarmiert. »Ich dachte, unsere Aufgabe sei klar. Battaldi hat sich sehr präzise ausgedrückt. Das Daimonium wie auch die Celesten wollen, dass wir die Tore erneuern. Also benutzen wir den Schlüssel für die Tore …« 
 
    »Oder um Galabal dingfest zu machen«, ergänzte Uriel. »Wir wollten ihm deshalb mit dem Schlüssel ködern. Du erinnerst dich?« 
 
    »Jetzt wieder, ja.« Lucia beschlich das hässliche Gefühl, dass dieses Gespräch nicht gerade in eine Freudenfeier mündete.  
 
    »Darum ist das auch mit dem Schlüssel nicht so einfach. Es kommt sehr darauf an, wie man ihn einsetzt. Mit ihm kann man tatsächlich die Tore erneuern, aber es ist ein Unterschied, ob Ziehen oder Drücken draufsteht, wenn du verstehst, was ich meine. Welche Seite soll entscheiden, ob und wann sie geöffnet werden?« 
 
    »Unsere Seite hier?«, schlug Lucia kleinlaut vor. »Das war doch auch die Aufgabe von Papa, wenn ich das richtig verstanden habe.« 
 
    »Ja.«  
 
    »Dann ist ja alles gut!« Lucia fiel ein Mount-Everest-großer Stein vom Herzen.  
 
    »Warum?« Uriels Argwohn blieb beharrlich.  
 
    »Weil Papa sich um die Tore kümmert. Er sagt, er weiß, wie man den Schlüssel einsetzt.« 
 
    »Wie bitte?«  
 
    Der Berg landete prompt in Lucias Magen.  
 
    »Was soll das heißen, Lucia? Was hast du getan?« 
 
    Sie nahm ihren Mut zusammen und hielt Uriels brennendem Blick stand. Die hellen Flecken in seinen Augen wirkten gerade mehr denn je, als könnten sie jederzeit einen Weltenbrand auslösen und sie in ein Häufchen Asche verwandeln. 
 
    »Ich habe die Tafel meinem Vater gegeben, weil er mich darum gebeten hatte. Er sagte, so könne er sich nach seinem Versagen rehabilitieren.« 
 
    Uriel sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Sein Gesicht war so starr, dass er im Mondlicht aussah wie eine Marmorstatue.  
 
    »Ich konnte ihm diese Bitte nicht abschlagen, Uriel. Er ist immerhin mein Vater …« 
 
    »Er ist, und das weißt du, ein verschlagener, selbstsüchtiger Dämon, der nicht davor zurückschreckt, alles und jeden zu seinem eigenen Vorteil zu betrügen.« 
 
    Uriels Augen leuchteten inzwischen, als würden sie aus Lava bestehen, ein ganz und gar unheimlicher Anblick.  
 
    »Jetzt mach ihn nicht schlechter als er ist«, versuchte Lucia zu beschwichtigen. »Er will sich ja rehabilitieren. Wenn er den Schlüssel einsetzt, darf er aus der Hölle zurück.« 
 
    »Lucia, es war unsere Aufgabe«, sagte Uriel sehr leise. »Die kann man nicht einfach delegieren. Wie konntest du mich so hintergehen?« 
 
    Der Fels in ihrem Magen saß nun höchst mobil in ihrer Kehle. »Ich wollte ja nicht …«, setzte sie an, doch der Rest ihrer Worte blieb stecken.  
 
    »Hast du aber, und zwar, ohne dass dich irgendwer gezwungen hätte. Du hast dich entschieden.« 
 
    »Aber ist es nicht egal, wer das Tor verschließt?« 
 
    »Nein.« Uriels Stimme hatte sich nicht verändert und doch hatte sie das Gefühl, dass er sehr weit weg war. »Das ist es nicht. Denn hast du dich nicht gefragt, wie herum das Tor sich öffnen lassen muss, wenn der Maestro mit dem Schlüssel aus der Hölle raus darf?« 
 
    »Ich dachte, er würde begnadigt …«  
 
    »Nur von wem? Er ist ein Dämon. Er untersteht dem Daimonium, Lucia.« 
 
    »Oh! Das war mir nicht bewusst …« 
 
    »Darum hättest du mit mir reden müssen.« 
 
    Lucia wollte einen Schritt auf Uriel zugehen, ihn berühren, irgendwie den Abstand zwischen ihnen überbrücken, doch er hob abwehrend die Hand. 
 
    »Ich wollte mich nicht mehr in diese Dinge einmischen, auch wenn ich einst der Torwächter der Celesten war. Aber ich habe die Aufgabe angenommen und versagt.« Er lachte bitter. »Weil ich vertraut habe. Und weil ich wieder hintergangen wurde. Was für ein Witz!« 
 
    »Ich habe dich nicht hintergangen!«, rief Lucia. »Wenn ich gewusst hätte …« 
 
    »Du hast gewusst, dass wir gemeinsam suchen sollten!«, fuhr Uriel heftig dazwischen. »Doch das hat dich nicht gehindert, dein Wissen für dich zu behalten.« 
 
    »Das war doch keine Absicht …«  
 
    »… und dann mit einem anderen zu teilen! Ich war für dich – wie offenbar für alle – wieder einmal nur ein williger Helfer, den man einfach beiseiteschiebt, wenn man ihn nicht mehr braucht.« 
 
    »… ich wusste wirklich nicht …« 
 
    »… dass es anständig gewesen wäre, erst einmal mit mir zu sprechen, bevor du unsere Mission umverteilst? Wer gibt dir das Recht zu so einer Entscheidung?« 
 
    Uriel schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich wollte dich doch nicht …«, versuchte Lucia nochmals eine Verteidigung. 
 
    »…verraten? Geht das auch versehentlich? Selbst wenn du dich selbst belügen kannst, ändert das nichts an der Wahrheit!« 
 
    »Uriel bitte, ich wollte dich nicht verletzen.«  
 
    »Was ändert das?« Er lächelte freudlos. »Ich habe dir vertraut, obwohl ich es besser wissen müsste.« 
 
    »Wie meinst du das?« Lucia konnte die Panik nicht aus ihrer Stimme bannen, doch das schien Uriel gar nicht zu bemerken.  
 
    Sein Blick traf sie ins Herz. Sie konnte spüren, wie es sich in einen Eisklumpen verwandelte und erstarrte.  
 
    »Menschen sind untreu und Dämonen verlogen. Du hast beides bestätigt.« 
 
    »Uriel!«  
 
    »Es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Ich wünsche dir noch ein schönes Leben.« Er deutete eine Verneigung an, und brachte damit irgendwie maximale Verachtung zum Ausdruck. »Mit dem Schlüssel in der Hand vom Maestro wird es jedenfalls abwechslungsreich.« 
 
    Und damit verschwand er einfach. Offenbar war er gesprungen.  
 
    Lucias Beine versagten ihr den Dienst und während sie auf das Parkett sank, stiegen ihr Tränen in die Augen.  
 
    Wie hatte sich wohl Judas gefühlt, als er erkannte, was er angerichtet hatte?  
 
    

  

 
   
    14.        Hahnenschreikrampf 
 
    Beim besten Willen hätte Lucia nicht sagen können, wie lange sie im Dunkel auf dem Fußboden gesessen hatte, um nach innen zu lauschen und nach ihrem Herzschlag zu suchen.  
 
    Irgendwann klopfte es an der Tür.  
 
    »Lucia?« 
 
    »Hau ab!«  
 
    »Blödsinn!«, widersprach Auro. »Hau ab! Das ist ein Befehl, der niemals hinhaut!« 
 
    Lucia erschrak, als der Imp plötzlich neben ihr stand. Offenbar war er unbemerkt durch die Tür geschlüpft.  
 
    »Warum klopfst du überhaupt, wenn du ohnehin reinkommst?« 
 
    »Das ist meine gute Erziehung. Es hätte ja sein können, dass ich dich in einer kompromittierenden Situation überrasche.« 
 
    »Die Gefahr besteht nicht!« 
 
    Auro kicherte. »Man kann eben nicht alles haben.« Dann knuffte er sie mit dem Ellenbogen. »Was ist los?« 
 
    Lucia zögerte. Doch um die Situation nicht noch mehr zu verwirren, entschied sie sich für die Wahrheit. In knappen Worten erzählte sie Auro, was vorgefallen war.  
 
    »Puh!« Der Imp ließ sich theatralisch nach hinten fallen und schlug die Hände vor die Augen. 
 
    »Und, was meinst du?« 
 
    Auro sah Lucia mitleidig an. »Beschissen wär geprahlt, nicht wahr?« 
 
    »Danke. Das weiß ich selbst. Was machen wir?« 
 
    »Wir? Ich würde sagen, du gehst auf volles Risiko. Man sagt ja Pech in der Liebe, Glück im Spiel!« 
 
    »Sehr witzig, Lotto oder Casino?«, schnaubte Lucia. »Verdammt, Auro, ich brauche eine Lösung, wie ich das wieder gut machen kann!«  
 
    »Zeitreisen in die jüngere Vergangenheit sind nicht vorgesehen.« Auro schniefte beleidigt. »Spätestens beim Abendessen hättest du uns von dieser Tafel erzählen müssen! Wobei du die Möglichkeit, reich zu werden, nicht so leichtfertig vergeben solltest.« 
 
    »Dafür habe ich doch einen Finanzberater«, sagte Lucia.  
 
    »Den du gerade als Beichtvater missbrauchst!« Auro stand auf und klopfte sich umständlich imaginären Staub von seiner Hose. »Aber wenn du unbedingt meinst, sollten wir uns beeilen. Vielleicht kannst du ja den Maestro überzeugen, seinem Augensternchen den Schlüssel zurückzugeben.« 
 
    Das hoffte Lucia auch, allerdings war der Ton, in dem Auro das sagte, nicht gerade ermutigend.  
 
    »Wo finden wir ihn?«, fragte sie resoluter als sie sich fühlte.  
 
    Auro riss entsetzt die Augen auf. »Sag nicht, dass du das nicht weißt!« 
 
    »Warum?« Nun klang sie doch ein wenig besorgt, wenn auch bei weitem nicht so besorgt, wie sie sich fühlte.  
 
    »Weil ich keine Ahnung habe!« 
 
    »Dann lass uns eben gemeinsam überlegen!« 
 
    Der Imp schüttelte energisch den Kopf. »Dazu haben wir keine Zeit. Ich bin mir keineswegs sicher, dass der Maestro mit einem ordentlichen Passierschein unterwegs ist. Daher wird er nicht zögern, diese Tafel einzusetzen, um seiner Strafe zu entgehen.« 
 
    »Und wo kann er sie einsetzen?« 
 
    »Das fragst du mich?« Auro kicherte. »Wer von uns beiden ist denn der Dämon?« 
 
    »Halbdämon« korrigierte Lucia, während sie fieberhaft überlegte, was sie tun könnte. »Und Volltrottel«, ergänzte sie angesichts ausbleibender Einfälle ehrlich. Dann kam ihr ein Gedanke: »Vermutlich muss man den Schlüssel doch an einem Tor einsetzen?« 
 
    »Weißt du, wie viele Tore es allein in Rom gibt?« 
 
    »Jetzt jammere nicht, weil uns viele Orte bleiben. Freu dich lieber, dass wir schon eine ganze Menge ausschließen konnten.« 
 
    »Oh je!« Theatralisch lehnte sich Auro mit der Stirn gegen das Tischbein. »Jetzt quäle mich nicht auch noch mit dieser Glückskeks-Philosophie! So motivierst du mich garantiert nicht.« 
 
    »Wenn du mir jetzt nicht hilfst, kannst du dir einen anderen Job suchen, Imp!«, fauchte Lucia gereizt.  
 
    Doch Auro lachte nur. »So gefällt mir die kleine Dämonin. So kenne ich das.« 
 
    Er ging zur Tür, öffnete sie und winkte Lucia mit einer Verneigung an sich vorbei. »Zur Belohnung führe ich dich auch zum nächstgelegenen Tor! Da der Maestro das unter Garantie auch kennt, stehen die Chancen gut, dass er dort ist.« 
 
    »Worauf warten wir noch?« 
 
    Auro kicherte. »Auf einen markigen Schlachtruf!« 
 
    »Wie?« Lucia, die schon auf dem Gang stand, zögerte. »Äh … los?« 
 
    »Viel ist das nicht, aber das muss reichen.« Auro trabte an ihr vorbei zur Treppe. »Komm!« 
 
    Zu Lucias Erstaunen wandte sich Auro am Treppenabsatz nicht zur Eingangshalle, sondern zur Küche, um über die Terrasse in den Garten zu laufen.  
 
    »Wo willst du hin?«, fragte sie schließlich.  
 
    »Rate!« Der Imp drehte sich nicht mal zu ihr um!  
 
    »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, zischte Lucia, während sie Auro über den Kiesweg zum Teich folgte.  
 
    »Schsch!« Ein böser Blick ließ sie innehalten. »Wissen wir, was der Maestro gerade treibt? Wissen wir, ob er Besuch hat? Oder von wem? Und wie der auf den reumütigen Schlüsselgeber reagiert?« 
 
    Da Lucia schon einige eindeutig unfreundliche Wesen aus der Schattenwelt kennengelernt hatte, beherzigte sie Auros Warnung und schlich mit ihm in den hinteren Teil des Gartens. Hier hatte sie erst kürzlich Galabals Zauber durchkreuzt und das gerade erst beschworene Höllentor wieder verschlossen. Oder jedenfalls fast. Oder auch ganz, nur eben mit Galabal auf der falschen Seite. So wie offenbar auch ihr Vater.  
 
    Gerade noch konnte sie ein Seufzen unterdrücken. Wann war einfach alles in ihrem Leben so kompliziert geworden?  
 
    Ein Knacken riss sie aus ihren Gedanken. Dieser Teil des Grundstücks war wie geschaffen für düstere Geheimnisse, verwildert und dornig. Das Mondlicht hatte keine Chance, an Ästen und Ranken vorbei bis zu ihnen vorzudringen und ihnen den Weg zu leuchten. Also kämpfte sie sich mühsam an allerlei fiesen Dornen vorbei hinter Auro her.  
 
    Die Nacht war ungewöhnlich dunkel. Bewölkt, aber trocken und ohne das Leuchten der Stadt, die im Augenblick irgendwie matter als sonst strahlte. Seltsam, es schien beinahe, als hätte irgendwer an einem überdimensionalen Dimmer gedreht. Auch Auro schien das zu bemerken, denn er wurde immer langsamer und vorsichtiger, mied schließlich sogar die Stelle, wo sie und Uriel sich als Zeichen alles überwindender Liebe geküsst und so das Tor geschlossen hatten. Das Lächeln, das ihr der Gedanke auf die Lippen zaubern wollte, erstarb, als sie statt aufgeregten Herzklopfens nur eisige Kälte in ihrer Brust verspürte. Das war Geschichte, aus und vorbei.  
 
    Sie duckte sich unter dem tief hängenden Ast eines Baums und blieb prompt an einer aggressiven Brombeerhecke hängen. Der Imp war klein genug, um bequem durchzukommen. Was offenbar die Ranken zum Anlass nahmen, ihren Frust an ihr auszulassen, an ihrer Kleidung und ihren Haaren zu zerren und jede Stelle blanker Haut zu zerkratzen. 
 
    Sie unterdrückte einen Fluch und kroch bäuchlings unter einen Strauch, in dessen Schatten Auro bereits ungeduldig gestikulierte.  
 
    Schau!  
 
    Vor dem Teich, an dem Lucia erst kürzlich Galabals Torzauber gestört hatte, stand nun ihr Vater. Eine schmerzlich vertraute Szene, denn früher hatten sie oft vor dem Abendessen gemeinsam die Goldfische gefüttert. Die Erinnerung an diese friedlichen Stunden stand in umso unerfreulicherem Kontrast zu den aktuellen Geschehnissen.  
 
    Der Teich schien das Mondlicht zu verstärken, das sich in immer weiteren Kreisen auf dem Wasser auszubreiten schien. Der ganze Ort begann unwirklich zu glänzen.  
 
    Ob das wirklich, so wie Uriel behauptet hatte, ein Ort war, an dem schon die Etrusker Zauber gewirkt hatten, um das Diesseits mit der Anderwelt zu verbinden? Lucia schauderte unwillkürlich bei dem Gedanken, doch dann sah sie ihren Vater und erstarrte.  
 
    Der Maestro hatte in gleichmäßigen Abständen vier Schädel am Ufer drapiert und stand nun unter der alten Weide auf einem großen Stein und hob die Arme. Als das Wasser daraufhin begann, Wellen zu schlagen, wirkte er für einen grotesken Augenblick wie ein Dirigent vor dem Orchestergraben.  
 
    Wo sich Galabal der Hilfe von Cubi und Titanen bedient hatte, war der Maestro sich offenbar selbst genug.  
 
    »Ich bin Milleart, der Tausendkünstige«, intonierte er schließlich, »und ich fordere hier und jetzt im Lichte der Luna meine Freiheit!« 
 
    »Eirin satzun mortae«, begann ihr Vater die Intonation, die gar nicht so anders als jene klang, die Galabal bemüht hatte. »Suma haft lezidun.« 
 
    Auro pfiff lautlos durch die Zähne und wechselte die Farbe. Genauer genommen wurde er so blass, dass er fast so schimmerte wie der Marmorblock, auf dem der Maestro stand.  
 
    »Das klingt ja wie der Zauber, den Galabal bemühte«, raunte ihm Lucia zu. »Wie kann das sein?« 
 
    »Das ist die seit alters her angemessene Art, sich dem Totenreich zu empfehlen, wenn man zu knapp bei Kasse ist, um Charon seine Münzen zu geben.« 
 
    »Wieso? Es geht doch nur um ein paar Münzen.« 
 
    »Entgegen deines Namens bist du nicht die allerhellste Leuchte!« Auro bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Schon vergessen? Er hat dir all sein Vermögen überschrieben.« 
 
    »… insprinc haftbandun, infar wîgandun …« 
 
    Der Maestro fiel für die Beschwörung in einen Singsang, der betörend und beängstigend zugleich den Weg in ihre Eingeweide fand, ohne die Ohren bemühen zu müssen. Uralte Ängste regten sich, Mächte der Dunkelheit, die von den ersten Menschen aus dem Kreis ihrer Lagerfeuer gebannt, aber nie überwunden worden waren.  
 
    »Oh, oh!«, stöhnte Auro. »Schau, das Tor öffnet sich! Wir sollten nicht hier sein!« 
 
    »Das klang gerade noch ganz anders.« 
 
    »Natürlich!« Auro warf ihr einen überraschten Blick zu. »Mein Mut wächst wie mein Pflichtgefühl mit der Entfernung zur Gefahrenquelle!« 
 
    »Suma clûbodun umbi cuniowidi …«, drang es vom Teich zu ihnen herüber.  
 
    »Und hier bricht gleich die Hölle auf …« Auro wollte aufspringen und davonlaufen, doch Lucia packte ihn am Kragen und hielt ihn zurück.  
 
    »Das werden wir ja sehen!«  
 
    Ohne Auro loszulassen, rutschte sie aus dem Gebüsch ans Ufer und stand auf. 
 
    

  

 
   
    15.        Im Namen der Tochter 
 
    »Vater!« 
 
    Der Maestro hielt inne und sah sich über die Schulter nach Lucia um.  
 
    »Da bist du ja! Ich hätte nicht gedacht, dass du so lang brauchst.« 
 
    »Ich hatte nicht den Eindruck, erwünscht zu sein!« 
 
    »Und doch bist du hier.« 
 
    Lucia ballte die Fäuste. So fest, dass sich ihre Nägel in die Haut gruben. Der Schmerz war ihr willkommen. Er erdete sie und half, ihren Zorn zu bändigen.  
 
    »Weil ich den Schlüssel zurückfordere!« 
 
    Diese Ankündigung schien den Maestro zu überraschen, denn nun drehte er sich um und musterte seine Tochter eingehend.  
 
    »Wie kommst du darauf, mein Augensternchen, dass ich ihn dir gebe? Du weißt, wie wichtig er für mich ist. Für uns.« 
 
    »Ein Grund mehr, ihn nicht zu stehlen. Was ist von Wert, das man mit einer Lüge erhält?« 
 
    Der Maestro kniff die Augen zusammen und überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. »Das dürfte egal sein.« 
 
    Nun war es Lucia, die stutzte. »Ich sprach nicht von dem Schlüssel, sondern von uns.« 
 
    »Ich bin was ich bin, Lucia. Und das war ich immer, ganz gleich, was andere von mir hielten. Hast du dich verändert, seit du weißt, dass ein Gentest bei dir zu … überraschenden Ergebnissen … führen würde?« 
 
    »Oh ja!« Lucia erschrak selbst über die Heftigkeit ihrer Antwort. »Ich habe mich ganz entschieden verändert! In meinem Verhältnis zu meinem Vater etwa, um nur ein mich allenfalls marginal tangierendes Phänomen zu erwähnen.« 
 
    »Immer, wenn du unsicher wirst, rettest du dich in so gespreizte Formulierungen«, erwiderte Milleart mit einem schiefen Lächeln. »Das hast du von deiner Mutter.« 
 
    »Die du für deine Dämonenintrigen geopfert hast, um nur noch einen Punkt zu …« 
 
    »Wage es nicht, mir die Schuld an Flavias Tod zu geben!«, fauchte Milleart mit einer Heftigkeit, die Lucia einen Schritt zurückstolpern ließ, während das Gewimmel in dem halboffenen Portal noch hektischer … nun ja … wimmelte.  
 
    »Kommt es darauf an?«, rief Lucia. »Sie ist tot! Und im Gegensatz zu dir gab es für sie kein Rückfahrticket! Und darum will ich jetzt auch die Tafel zurück!« 
 
    »Du würdest mich der Hölle preisgeben?« Milleart wirkte schockiert. »Deinen dich liebenden Vater?« 
 
    »Das verliert deutlich an Dramatik, wenn betreffender Vater ein Dämon ist, dessen natürlicher Lebensraum die Hölle ist!« 
 
    »Trotzdem! Außerdem hieße das, Galabal hier zu haben. Hast du das bedacht?« 
 
    Nein, aber das würde sie nicht zugeben. Also zuckte Lucia die Schultern und streckte fordernd die Hand aus. »Es wird dich trösten, dass Galabal nachhaltig an der Erfüllung seiner rebellischen kleinen Pläne gehindert ist und auf dieser Seite des Tors so unzufrieden, wie du auf der anderen. Sagtest du nicht immer, ein Kompromiss sei die gleichmäßige Verteilung der Unzufriedenheit?« 
 
    »Nein, das sagt Luzifer.« Milleart musterte seine Tochter mit unerwartetem Respekt. »Ich finde ein Kompromiss ist etwas, wo man vorgibt, dass man nachgibt. Und daher sehe ich keinen Anlass, dir meine Freiheit anzuvertrauen.« 
 
    »Du weißt ja nicht, wie ich die Tafel einsetzen würde«, erklärte Lucia bedächtig. »Aber würdest du also deine geliebte Tochter wissentlich und ohne Not belügen und betrügen und ihr Glück und Leben aufs Spiel setzen, nur der persönlichen Bequemlichkeit zuliebe?« 
 
    »Was hat es mit deinem Glück und Leben zu tun, wenn ich die Tafel im Sinne des Daimoniums einsetze? Ich darf dich daran erinnern, dass du als Halbdämonin sowohl mit offenen als auch geschlossenen Türen gleichermaßen zurechtkommst.« Als er kicherte, warf die wimmelnde Höllenbrut ein vielhundertfaches Echo, das geisterhaft durch die sonst bemerkenswert stille Nacht hallte. »Diese unfassbare Flexibilität ist unsere größte Tugend!« 
 
    »Gib mir die Tafel!«, wiederholte Lucia.  
 
    »Warum?« Milleart lächelte. »Nenn mir einen guten Grund!« 
 
    »Es war Uriels und mein Auftrag, diese Tafel zu beschaffen und das Tor wieder zu versiegeln, nachdem die alten Wächter, du und Galabal, nachlässig geworden sind. Damit ihr es endlich wieder bewachen könnt.« 
 
    »Man wird nach all der Aufregung nicht so ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen, Lucia.« Ihr Vater legte den Kopf schief und lächelte bittend. »Was ist denn so schlimm, wenn der eine alte Wächter die Versäumnisse des anderen alten Wächters ausbessert? Das würde mir wahrlich ein paar dringend erforderliche Bonuspunkte einbringen.« 
 
    »Weil es automatisch bedeutet, dass unser Auftrag gescheitert ist. Und Uriel …« 
 
    »Was ist mit ihm? Du sagst das so, als sei er am Ende mehr für dich als ein Minderheitengesellschafter?« 
 
    Lucia zögerte. Ihr Herz war kalt wie Eis, aber sie wusste, was gewesen war. Und sie hoffte, dieses Gefühl, die Vertrautheit, so wieder erneut zu beschwören. »Er ist viel mehr für mich.« 
 
    »Genug, um einen Dämonen vor einem offenen Höllentor zu fordern?« 
 
    »Sag mal, hast du mir vorhin nicht zugehört? Ich sagte doch, dass ich ihn …« Sie brach ab. 
 
    »Da war ich womöglich abgelenkt. Dachte, du zierst dich, weil du auf mich böse warst …« Er zögerte und betrachtete Lucia eingehend. 
 
    »Dann stimmt es also?« Ihr Vater lachte und das Weltentor begann im Takt zu flackern, wie ein übergroßer Amplifier. »Dämonenbrut und ein Erzengel? Das ist … teuflisch! Dagegen war Luzifers Rebellion ein Sturm im Wasserglas! Wenn Galabal das vorhergesehen hat, ist der alte Lurch geschickter als ich ihm zugetraut hätte.« 
 
    »Halbdämon und Exengel …«, murmelte Lucia beschämt, dann aber fasste sie sich und suchte seinen Blick. Die Höllenbrut fiel in gespanntes Schweigen, doch von irgendwoher erklang ein unangenehmes Pfeifen. Nicht laut, aber durchdringend.  
 
    »Und Uriel glaubt, die Celesten und das Daimonium würden eure Beziehung erlauben, wenn ihr die Tore repariert? Für so naiv hätte ich ihn nicht gehalten.« 
 
    »Das war meine Idee«, räumte Lucia ein, während sie den Impuls unterdrückte, sich die Ohren zuzuhalten. »Uriel legt keinen Wert auf Genehmigungen. Er ist mehr Bengel als Engel …« 
 
    »Eher Quengel, wenn du mich fragst«, schnaubte Milleart, während auch er sich im suchend Garten umsah.  
 
    »Das ist im Augenblick egal! Also lenk nicht ab!« Lucia musste nun ihre Stimme heben, um verstanden zu werden: »Ich habe jedenfalls die Tafel gefunden und du warst nicht ehrlich, als du sie von mir verlangt hast. Du ließest mich glauben, wir stünden auf derselben Seite …« 
 
    »Tun wir das nicht?«  
 
    »Beweise es mir!« Lucia lächelte traurig, als ihr Vater zögerte. »Vielleicht sitzen wir im selben Boot, aber wir rudern nicht in dieselbe Richtung. Wie auch immer das mit Uriel und mir ausgeht, es ist meine Sache, mein Glück, mein Leben. Ich bitte dich nur, mich auf meinem Weg nicht zu behindern.« 
 
    Das Pfeifen nahm weiter zu und schien auch die Wesen im Inneren des Strudels nervös zu machen. Milleart hingegen war nun ganz auf sie fokussiert.  
 
    »Bitte!«, flüsterte Lucia. Sie hätte inzwischen schreien müssen, um das Pfeifen zu übertönen, doch ihr versagte die Stimme.  
 
    Und tatsächlich – Milleart griff schließlich in seine Tasche und zog die Schachtel mit der Wachstafel heraus, um sie Lucia zu reichen.  
 
    Gerade als Lucia ihren Vater umarmen wollte, riss eine Detonation eine der Zypressen an der Grundstücksgrenze in Stücke. Unwillkürlich duckte sich Lucia unter den glimmenden Holzsplittern weg und wich tiefer in den Schutz der Sträucher. Auf der anderen Seite des immer noch im Teich wabernden Höllenschlunds stand, ziemlich genau ihrem Vater gegenüber, Galabal. Von seiner irdischen Hülle, einem älteren Zahnarzt, war bis auf eine vage Ähnlichkeit der Gesichtszüge nichts mehr übrig. Der neue Galabal war größer und muskulöser, rotbraungeschuppt und mit prächtig geschwungenen Hörnern und einem geteilten Schwanz verstärkt.  
 
    »Belial Milleart und seine lästige Tochter«, begrüßte ihn Galabal. »Ich sehe, was du vorhast, doch das kann ich nicht dulden. Ich habe alles, um die Hölle und alles was sie mir bietet, für mich zu beanspruchen.« 
 
    »Darum hatte ich auch nicht vor, dich um Erlaubnis zu fragen«, erwiderte Lucias Vater leichthin. »Niemand soll mir vorwerfen, dass ich alte Kollegen länger oder mehr als erforderlich quäle.« 
 
    »Man sieht, dass du zu lange auf der falschen Seite des Tors weiltest.« 
 
    »Das ist eine Frage, die ich lieber bei einem guten Glas Wein diskutieren würde. Aber nun, wo du den ursprünglichen Zauber gestört hast, muss ich mich wohl auf die Seite der Hölle schlagen.« 
 
    »Warum unterstützt du mich nicht?«, rief Galabal zornig. »Wir könnten gemeinsam herrschen. Die Hölle ist groß genug für zwei!« 
 
    Milleart zögerte nur kurz. »Weil mir Luzifer, bei allen Schwächen, immer noch lieber ist als du!« 
 
    Galabal schrie zornig auf, hob die Arme und beschwor aus dem feinen Sand, der auf dieser Seite des Teichs am Ufer lag, eine riesige Schlange! 
 
    Milleart wechselte gleichfalls in seine Dämonengestalt, die bis auf die bläuliche Farbe der von Galabal nicht unähnlich war. 
 
    Er wedelte mit den Händen und brachte so eine große Teichwasserwelle dazu, die Schlange fortzuspülen. Doch aus dem zurückbleibenden Sand formte sich sofort eine Art Golem, der mit ausgebreiteten Armen auf Milleart zustürzte. Der ließ von einer alten Mauer große Steine auf das Geschöpf regnen, das daraufhin funkenstiebend in tausend Scherben zerbrach. Erst als die Funken sich wie feine Spinnenfäden zurück zu dem Höllenschlund bewegten, bemerkte Lucia, dass die Zauberkräfte der beiden Dämonen offenbar aus diesem Tor gespeist wurden. Jedenfalls sprangen Funken und Blitze zwischen dessen Rändern und den Hörnern der Dämonen hin und her. 
 
    Die Golemscherben verwandelten sich in scharfkantige Wurfsterne, die nun geschwaderweise auf Milleart einprasselten. Einer der Querschläger durchschnitt mühelos das Blätterwerk über Lucia, die gerade noch ausweichen konnte, als einer der Äste zu Boden fiel. Auch Milleart wich zurück, stolperte über eine just in diesem Moment aus dem Boden schlagende Wurzel und fiel rücklings zu Boden. Galabal streckte sich und ging langsam um den Teich herum zu dem benommen am Boden liegenden Milleart. Die Entladungen rund um das Tor schienen sich nun auf Galabal zu konzentrieren, der mit jedem Schritt wuchs. Offenbar nährten ihn diese höllischen Energien. Lucia sah sich verzweifelt nach Unterstützung um, fand jedoch nichts und niemanden! Wo war eigentlich Auro abgeblieben? 
 
    Sie beschloss, die Bestrafung des hinterhältigen kleinen Imps auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, und kroch näher zu den beiden Dämonen, um eben allein ihren Vater zu retten.  
 
    »Gib mir die Tafel, wenn du nicht elend zugrunde gehen willst!«, zischte Galabal, während sich Wurzeln und Ranken immer enger um ihren Vater schlossen und ihn zu erwürgen drohten.  
 
    Lucia richtete sich aus ihrer geduckten Haltung auf und trat viel, viel beherzter als sie sich fühlte, Galabal entgegen. Versuchsweise hob sie die Hände, wie es zuvor ihr Vater getan hatte und spürte, wie wenigstens ein Teil der Energien auf sie übersprang, sie förmlich elektrisierte und mit Kraft versorgte, verstärkt durch die Tafel, die sie in ihrer Tasche trug. Wenn sie nun noch wüsste, was sie damit anstellen konnte …  
 
    »Du kannst ihn nicht mit seinem eigenen Garten töten!«, erklärte sie daher und warf den Ranken einen missbilligenden Blick zu. So, wie Theresa immer schaute, wenn man auf den Küchentisch kleckerte. »Schämt euch!« 
 
    Und tatsächlich zogen sich die Ranken zurück. Einige zarter besaitete verdorrten sogar, offenbar vor Scham. Galabal fauchte wie eine wütende Katze und verwandelte den Platz, auf dem sich Milleart gerade aufrichten wollte, in eine Eisfläche. Ihr Vater fand auf dem Eis keinen Halt und stürzte krachend zu Boden. 
 
    »Gib mir die Tafel, wenn du nicht zu Eis erstarren und in vieltausendfache Stücke zerspringen willst!« 
 
    »Das kann er nicht«, erklärte Lucia. »Denn die Tafel habe ich.« 
 
    Galabal fuhr herum und bündelte die ihn umtanzenden Energien, um sie in irgendeiner garantiert höchst unerfreulichen Form auf Lucia zu schleudern.  
 
    Milleart zuckte, als wolle er eingreifen, doch er fand auf der Eisfläche immer noch nicht genügend Halt. Lucia spürte, wie sie ihre Kräfte verließen, die nun von Galabal wie von einem Magneten angezogen wurden, während sich die Tafel in ihrer Tasche immer schwerer anfühlte. Der Sog ließ sie stolpern und brachte sie gefährlich nahe an die Kante des Tores, in dessen Tiefe unzählige bizarre Gestalten hektisch nach oben drängten, um in die Welt zu gelangen.  
 
    Lucia spürte, wie in unmittelbarer Nähe des Tors die Schachtel mit der Wachstafel sich erwärmte und zog sie hervor. Die in das Wachs eingeritzten Runen schimmerten und für einen Augenblick sah es so aus, als würden nun sie die Kräfte bündeln. Galabal schrie und Lucia sah mit Entsetzen, wie er aus den ihn umspringenden Blitzen so etwas wie ein flackerndes Lichtlasso schuf und auf sie zuschleuderte.  
 
    Ihre Blicke trafen sich und während der Zauber sich auf einmal nur noch wie in Zeitlupe auf Lucia zuzubewegen schien, hob sie reflexartig die Hand, um ihn abzuwehren, während sie ihre andere Hand, mit der sie die Tafel hielt, hinter ihren Körper bringen wollte. Als der Lichtstrahl unvermindert näher kam, wich sie aus, drehte sich und stand nun direkt an der Kante zu dem Tor, das inzwischen fast über die Uferbefestigung des Teichs hinausragte. Lucia zögerte, erkannte, dass sie der Lichtschlinge nicht noch einmal ausweichen können würde, und schleuderte kurzentschlossen die Tafel in das Tor!  
 
    Es war eine Verzweiflungstat, keine Frage, aber die Reaktion war bemerkenswert. Während Galabal in verzweifeltes Geheul ausbrach, begann seine Höllenbrut zu jubeln. Die Tafel schien auf der Oberfläche des Schlundes zu schwimmen, während die schimmernden Runen alle Blitze auf sich zogen. Endlich begannen sie mit dem Wachs zu schmelzen, während die Tafel langsam erst, dann immer schneller heftig trudelnd in die unendlich scheinende Tiefe stürzte. Die wimmelnden Wesen wichen zurück, verwandelten sich in Funkengestalten und wirbelten wie Sternschnuppen, die sich in der Richtung geirrt hatten, davon, hoch hinaus in den Himmel, wo sie laue römische Abendwinde in alle Richtungen verteilten. 
 
    »Was hast du getan, du blödes Weib!« kreischte Galabal, während das Eis, das Milleart gefangen hatte, zersprang und schnell zu harmlosen Pfützen schmolz. 
Ihr Vater hingegen wechselte zurück in seine gewohnte Form und lachte wie ein Irrer. »Frei! Frei! Frei!«, rief er ein ums andere Mal, während Galabal von Krämpfen geschüttelt wieder auf seine ursprüngliche Größe schrumpfte. Milleart ging schließlich zu ihm und wollte ihn mit einem einzigen brutalen Tritt in das Zentrum des sich nun mit einem seltsam hohlen Gurgeln schließenden Tors befördern. Galabal wehrte sich erbittert. Tatsächlich konnte er sich von Milleart losreißen und aufrichten. Er warf Lucia einen bitterbösen Blick zu, dann drehte er sich um und trat in letzter Sekunde freiwillig durch das Höllentor.  
 
     Zurück blieb ihr Teich, auf dem nur ein paar zerrupft aussehende Seerosen von dem Höllenspektakel kündeten, das dort gerade zu Ende gegangen war.  
 
    Lucia stürzte zu ihrem Vater und umarmte ihn. »Bist du jetzt wirklich frei?«, rief sie erleichtert. »Wie wundervoll! Und wie wundervoll, dass du dich in letzter Sekunde doch zur Ordnung und deiner ursprünglichen Aufgabe bekannt hast.« 
 
    »Na ja … wundervoll …«, stöhnte Milleart, der mit einem Mal seltsam verhalten wirkte, während er erst den Teich und dann die über ihn hinwegziehenden Wolken betrachtete.  
 
    »Aber ja! Denn wenn das Tor geschlossen und du frei bist, haben wir alles erreicht.« Sie dachte an Uriel und die Euphorie des Augenblicks verpuffte wie ein flüchtiger Traum.  
 
    »Fast alles.« 
 
    Auf einmal fühlte sie sich in ihrem Innersten kalt und beklommen, wie tot. Offenbar hatte der Sog vorhin nicht nur die Energien aus dem Höllenschlund gezogen, sondern auch ihre eigenen. Jedenfalls konnte sie nicht verhindern, dass ihre Knie nachgaben und sie fiel und fiel und fiel …  
 
    

  

 
   
    16.        Abendmahlzeit 
 
    »Na endlich!« 
 
    Lucia blinzelte verwirrt. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie erkannte, dass sie nicht mehr träumte. Und einige weitere, um zu erkennen, dass sie sich in ihrem Bett befand. Zögerlich betastete sie unter der Bettdecke ihren Körper. Sie trug noch Teile ihrer Kleidung, auch wenn ihr jemand aus Jeans und Stiefeln geholfen hatte.  
 
    »Hallo?« 
 
    Offenbar war sie nicht allein in ihrem Zimmer. Und ebenso offenbar war ihr Gast ein wenig ungehalten.  
 
    Also setzte sie sich stöhnend auf und wandte sich Auro zu.  
 
    »Guten Morgen, erst einmal.« 
 
    »Guten Morgen?!« Auro hüpfte von der Fensterbank auf ihr Bett und baute sich mit verschränkten Armen wie der personifizierte Vorwurf vor ihr auf. »Ist das alles?« 
 
    Lucia ließ sich zurück in die Kissen fallen. »Es ist ein Anfang … tiefgründigeren Gesprächen fühle ich mich unmittelbar nach dem Aufwachen noch nicht gewachsen. Früh aufstehen war für mich schon immer der erste Schritt in eine völlig falsche Richtung!« 
 
    »Früh aufstehen? Hast du mal auf die Uhr geschaut? Es ist so spät, dass es nicht mal für die Nachtschicht früh ist. Du hast geschlafen wie ein Stein und damit ist jetzt Schluss!«, bemerkte der Imp unbarmherzig, während er ihr die Bettdecke wegzog. »Wer zerknittert aufwacht, hat immerhin ein paar Entfaltungsmöglichkeiten.« 
 
    »Sehr charmant«, knurrte Lucia und schwang ihre Füße aus dem Bett. »Ich gehe erst einmal ins Bad.« 
 
    »Dafür ist keine Zeit! Wir zwei müssen reden.« Auro schien seinem Ton nach tatsächlich zu glauben, dass er unter günstigeren Umständen so etwas wie Liebreiz entwickeln könnte. Ein Blick auf die Uhr zeigte allerdings, dass es schon tief am Nachmittag war und Auro insofern mit gewisser Berechtigung zur Eile mahnte. Oder eher früher Abend. Madonna, wie lange hatte sie denn geschlafen? 
 
    »Alles zu seiner Zeit, mein Freund. Während ich mich erst einmal entfalte, könntest du Kaffee organisieren. Kaffee versteht mich wenigstens.« 
 
    »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Er stellt keine Fragen!« 
 
    Als Lucia kurz darauf geduscht, aber nicht wirklich erfrischt in die Küche kam, fand sie dort nur Auro vor, der ihr misslaunig Espresso in eine Tasse angewärmter Milch goss. »Wo ist Theresa?« 
 
    »Wer stellt jetzt die Fragen?« Auro warf ihr einen Hundeblick zu und wechselte von Zornrot wieder zu seiner ursprünglichen, dezenteren Färbung.  
 
    »Schmoll nicht, sondern antworte«, schlug Lucia vor, währen Auro ihr die Kaffeetasse über den Tisch zuschob.  
 
    »Du warst mir lieber, als du dir den Dämon nicht so raushängen ließt!« 
 
    Lucia stutzte und lächelte schließlich reumütig. »Entschuldige. Wo habe ich nur meine Manieren gelassen?« 
 
    »Vermutlich in Uriels Bett!« Auro sagte das leise genug, um es zu überhören. Aber gerade weil darin Wahrheit und Irrtum so dicht beisammen lagen, trafen sie die Worte umso mehr. Auch wenn es nicht mit ein bisschen Sex zu tun hatte - der aktuelle Streit mit Uriel war sicherlich ursächlich für ihre schlechte Laune. Oder der Umgang mit ihrem Vater. Oder dieses völlig unkontrollierbare Schattenwelt-Leben, das ihr eindrucksvoll vor Augen führte, wie wichtig ihr ein Mindestmaß an Ordnung und Verlässlichkeit in ihrem Leben war.  
 
    »Lucia?« 
 
    »Wie? Was? Entschuldige, ich war in Gedanken anderswo.« 
 
    »Wo denn? Es macht keinen Spaß, frech zu sein, wenn der andere nicht reagiert.« 
 
    »Tut mir leid.« 
 
    »So doch nicht!« Auro rollte frustriert mit den Augen. »Was ist denn los?« 
 
    Entschlossen kippte Lucia ihren Kaffee und schob den Stuhl zurück. »Komm, fahren wir ins Purgatory. Ich wollte mit Rosa noch die Getränkebestellungen durchgehen, bevor der Abendbetrieb losgeht. Außerdem wird sich bestimmt jemand wegen des Spektakels gestern melden. Die Standpauke höre ich mir lieber im Purgatory an.« 
 
    »Und um mit Uriel zu reden, hm?« 
 
    Lucia zuckte unter Auros prüfenden Blick unschlüssig die Schultern. »Vielleicht.« 
 
      
 
    Nach einer Fahrt durch den selbst für römische Verhältnisse ungewöhnlich aggressiven Verkehr war sie erleichtert, das Fluchen von Pedro, ihres sonst so gelassenen Fahrers, hinter sich zu lassen. Die Ruhe im Club war nur die vor dem Sturm, aber besser als nichts. 
 
    Um diese Zeit mochte Lucia das Purgatory immer besonders. Die Sonne stand tief genug, um die hässlichen Fältchen zu verbergen, die allabendliches Feiern auch einem Raum zufügen kann. Alles war vorbereitet für das nächste Fest, bei dem man für ein paar Euros Träume kaufen konnte, und vibrierte in erwartungsfroher Stille.  
 
    Auch wenn die Enttäuschung unausweichlich blieb. Da ging es den Gästen nicht anders als der Eigentümerin. 
 
    An diesem Abend jedoch schien der Raum düsterer als sonst. Die Flammen, die im Takt des Soundchecks über die LED-Wände züngelten, wirkten etwas hektischer und überhaupt … über dem Hauptraum hing so etwas wie mühsam unterdrückte Sorge. Lucia riss sich von den Flammen los und schüttelte sich. Sie hatte zu lange geschlafen, um diesen Eindruck allein auf ihre überreizte Fantasie zu schieben. Aber andererseits … sie glaubte nicht, dass selbst in der Schattenwelt Räume Gefühle haben konnten.  
 
    »Lucia!« Rosa sah sie und kam um die Bar herum zur Treppe, auf der Lucia unschlüssig stehen geblieben war, während erste Gäste, eine Live-Band, die heute ihren Auftritt hatte, mit ihrer Entourage an ihr vorbei nach unten strömten. »Wie gut, dass du kommst.«  
 
    Ihre Bardame zog sie rasch beiseite in den Seitengang zum Büro, wo sie vor neugierigen Blicken sicher waren. 
 
    »Ja, ich bin spät dran, aber wir können die Abrechnung morgen machen.« 
 
    »Was?« Rosa sah sie an, als sei sie betrunken. »Das konnte ich bislang gut allein und daran hat sich auch mit deinem Erscheinen nichts geändert. Aber merkst du nicht, wie gereizt alle sind, wie mies die Stimmung ist? Hier, im Haus, vor dem Club, in der Stadt? Bruno hat Verstärkung angefordert.« 
 
    »Echt?« Da der Türsteher des Purgatory ein Gargoyle war, war das in der Tat bemerkenswert. »Ich dachte, ich bilde mir das nur ein«, gestand Lucia daher in einer Mischung aus Erleichterung und Ratlosigkeit.  
 
    »Vertrau auf deine Instinkte«, riet ihr Rosa. »Es ist Teil der Normierung, dass sie dir sagen, du würdest dir alles, was die Normwelt stört, nur einbilden. Aber das stimmt nicht. Du weißt, dass da draußen Magie ist, dass es Werwesen, Vampire, Imps und Dämonen gibt.« 
 
    »Und Engel«, seufzte Lucia.  
 
    »Jetzt, wo du es erwähnst …« Für einen Augenblick blitzten Rosas Zähne in einem Lächeln im Halbschatten auf. »Im Büro sitzt ein besonders ausgefallenes Exemplar, das seinen Teil zu der miesen Stimmung im Club beiträgt.« 
 
    »Und ich soll versuchen, ihn aufzuheitern?« 
 
    Rosas Lächeln wurde breiter und offenbarte ihre beeindruckenden Vampirzähne. »Was bin ich doch für ein Glückskind, dass ich einen so superschlauen Chef habe …« 
 
    Falls Rosa vorgehabt hatte, Lucia mit dem Kompliment den Rücken zu stärken, hatte sie kläglich versagt. Nun jedenfalls stand sie allein vor der Tür zum Büro und konnte sich einfach nicht überwinden, die Klinke zu drücken.  
 
    »I’ve been looking for freedom”, grölte in diesem Augenblick vom Eingang über ihr eine bekannte Stimme einen grässlichen 80er-Jahre-Hit. Erstaunt sah sie sich um. Es war tatsächlich ihr Vater, der mit einem ganzen Tross schriller Partygänger das Purgatory in Besitz nahm. Lucia war heilfroh, dass er sie nicht bemerkt hatte. Das Verhältnis zu ihrem Vater war durch die gestrigen Ereignisse gewiss nicht einfacher geworden. So gesehen war tatsächlich sogar ein schlecht gelaunter Uriel das geringere Übel.  
 
    Trotzdem gelang es ihr einfach nicht, ins Büro zu gehen.  
 
    Sie würde sich entschuldigen müssen, was ihr immer schon schwerfiel. Und er würde es ihr noch schwerer machen.  
 
    »Willst du hier Wurzeln schlagen, oder überwindest du dich doch noch, ihn um Hilfe zu bitten?«, fragte in dem Augenblick Auro.  
 
    »Hä?« Lucia fuhr herum. »Ich meine … was willst du mir sagen? Wieso Hilfe?« 
 
    »Was? Sag mal, checkst du es nicht? Warum glaubst du denn, dass alle so mies drauf sind? Du hast gestern das Höllentor geöffnet und einen Schwung völlig überdrehter Komparsen auf die Welt losgelassen, die jetzt im Auftrag von Galabal, dem schmierigen Wicht, ihren Frust ausleben.« 
 
    »Wie meinst du das? Und wie konnten Galabal und seine Truppen aus dem Tor, das doch geschlossen ist. Ich habe es selbst gesehen, wie es sich schloss.«  
 
    »Galabal ist in der Hölle, ja. Aber aus freien Stücken und mit der Macht eines privaten Zugangs! Was etwas völlig anderes ist. Darum sind Galabals kleine Monster auch los! Du hast das Gewimmel ja gesehen, das davongeflogen ist, als du das Tor nicht etwa geschlossen, sondern zerstört hast! Das waren Höllenhunde, lauter fiese kleine Gedanken, hässliche Emotionen, die Vorhut für Luzifers Einsatztruppe. Aber in den Massen …« Auro rollte dramatisch mit den Augen und presste den Handrücken gegen seine Stirn. »… ich habe eine vage Vorstellung, was morgen in der Zeitung steht! Und von da an täglich, bis du die Tür wieder zugemacht hast und Galabal, der widerwärtige Eiterbatzen, in einer der unteren Höllen in Sicherheitsverwahrung sitzt.« 
 
    Lucia, die keine Ahnung, aber einen Verdacht hatte, schüttelte den Kopf.  
 
    »Galabal wollte herrschen. Dein Vater frei sein«, fuhr Auro unerbittlich fort. »Er hat das geschickt gemacht, dass er dich auf Galabal gehetzt hat. Er konnte nur gewinnen, denn wenn du verlierst, konnte er verhandeln. Wenn du gewinnst, war er so lieb, dir die verflixte Tafel zu geben und wenn du einfach den Kampf beendest, wie du es getan hast, bekommt er seinen Willen und alle, die sich im Torraum befanden, wurden frei.« 
 
     »Das wusste ich nicht. Mir hat ja wieder niemand was erzählt.«  
 
    »Natürlich nicht!«, schnappte Auro. »Du hast uns ja nicht gesagt, dass es was zu erklären gibt! Wer war denn der Geheimniskrämer? Wobei Uriel sich da wesentlich härter ausgedrückt hat.« 
 
    »Ja? Was hat er denn gesagt?« 
 
    Auro nickte. »Er sprach von Verrat.« 
 
    »Das ist ja doch ein wenig überzogen!«, wehrte Lucia ab. »Ich habe an der Erfüllung unseres Auftrags gearbeitet. Mehr nicht! Und da ist auch immer noch einiges zu tun! Darüber wollte ich auch gerade mit ihm sprechen. Wir haben keine Zeit zu verlieren!« 
 
    »Echt?« Auro grinste. »Tapfer! Ich glaub nicht, dass da im Augenblick viel Platz für wir ist.« 
 
    Das saß.  
 
    »Dann soll er halt selbst schauen, wie er Battaldi zufriedenstellt! Die Hölle ist also offen? Na und? Ich habe sie nicht etwa aufgemacht, sondern lediglich bis jetzt noch nicht geschafft, sie wieder zu schließen. Ebenso wie Uriel, der ja immerhin oberster Torwächter ist und seine Türsteher nicht in den Griff bekommt!« Sie grinste kampflustig. »Mal sehen, wer es besser kann.« 
 
    »Puh«, stöhnte Auro, »spätestens, wenn du so von dem Maestro und Galabal, der ekelhaften Kanalratte, sprichst, zieht es mich aus verschiedenen, meist kleinlichen, bequemlichen oder auch ganz offen gierigen Gründen ins Team Uriel.«  
 
    Das traf Lucia unvorbereitet. »Lässt du mich jetzt auch noch im Stich?«  
 
    »Komm mir nicht mit der Tour! Ich bin ein Imp! Was erwartest du?«  
 
    »Dass du der Helden-Imp bist, der Treue über persönlichen Komfort setzt?«  
 
    Desinteressiert winkte Auro ab. »Oh … Das wäre aber gar nicht impisch.«  
 
    »Ich hielt dich auch immer für was Besonderes«, sagte Lucia, der dabei selbst auffiel, dass sie gar keine anderen Imps kannte.  
 
    Auro hingegen sah sie ganz seltsam an und räusperte sich umständlich 
 
    . »Das ist das Schönste, was jemals jemand zu mir gesagt hat.« Er kicherte verlegen. »Und auch wenn ich natürlich weiß, dass du das machst, weil du willst, dass ich dir helfe, spricht das für Team Lucia. Andere wollen auch immer alles Mögliche von mir. Ständig! Aber sie befehlen lieber, statt mich mal respektvoll zu bitten.«  
 
    »Die Welt ist schlecht«, bestätigte Lucia. »Aber wir sind doch von Anfang an gemeinsam losgezogen, um sie zu retten. Da gehören vielleicht auch die einen oder anderen Reparaturarbeiten dazu?« 
 
    »Gewisslich«, seufzte Auro. »Du willst also die Welt nicht nur retten, sondern bei der Gelegenheit auch gleich verbessern?« 
 
    »Klingt nach einem Plan!« Lucia spürte, wie zaghaft etwas Hoffnung zurückkehrte. »Wo also liegt das Problem?« 
 
    »Dass wir ein Team brauchen. Und das Einfangen eines tobenden Erzengels – noch dazu dieses besonders schwer erziehbaren Exemplars – ist schon eher eine Meisteraufgabe als eine normale Wartungsarbeit.«  
 
    »Soll heißen?«  
 
    »Dass wir in der komfortablen Situation eines Torwarts beim Elfmeter sind. Es ist von vornherein klar, dass es nicht zu schaffen ist.« Der Imp grinste. »Aber wenn wir es schaffen, bin ich tatsächlich ein Helden-Imp, und ewiger Ruhm ist uns gewiss, der uns bis ans Ende unserer Tage nähren und wärmen wird.«  
 
    »Das klingt jetzt aber nicht gerade edel …«  
 
    Auro grinste vermutlich noch breiter. »Aber sehr, sehr impisch. Schau, ich habe ja einen Ruf zu verlieren!«  
 
    »Ich dachte, den verdienen wir gerade erst?«  
 
    Auro kicherte amüsiert. Er hatte offenbar seine gute Laune zurückgefunden. »Umso dümmer wäre es, wenn er schon verloren wäre, bevor wir ihn genießen konnten. Aber merk dir das mit dem Ruf …«  
 
    »Warum?«  
 
    »Weil das Uriels schwache Stelle ist.« 
 
    Lucia atmete tief durch und öffnete mit Schwung die Tür.  
 
    Der Raum lag in Dunkelheit, die nur das Licht einer Neonreklame von der anderen Straßenseite etwas milderte.  
 
    »Uriel?« 
 
    »Klopfet an, so wird euch aufgetan«, tönte es von der Couch. »Matthäus 7,7. War ein elender Schwätzer, aber Benehmen hatte er.« Er rülpste. »Im Gegensatz zu dir. Was willst du hier?« 
 
    »Uriel, bitte …« 
 
    Den Schatten nach zu urteilen richtete sich Uriel ein wenig auf. »Woher nimmst du das Recht zu bitten?« 
 
    So verwaschen wie er sprach, hatte sich Uriel einmal längs durch die Bar gesoffen. So roch es auch.  
 
    »Ich habe einen Fehler gemacht«, räumte Lucia ein. 
 
    »Dann sind wir schon zwei!«, unterbrach sie Uriel mit vor Bitterkeit brechender Stimme. »Ich habe dir vertraut. Einem Menschen, einem Dämonen, wider besseren Wissens!« 
 
    »Mein Gott! Sieh doch bitte nicht nur den Fehler, sondern auch all das, was ich richtig gemacht habe, für dich …« Lucia trat vorsichtig einen Schritt auf ihn zu. »Für uns!« 
 
    »Spar es dir.« Uriel hob sein Glas, prostete ihr zu und stürzte den Inhalt auf einen Zug hinunter. »Es ist meine Schuld. Ich weiß, dass man deinesgleichen nicht vertrauen darf. Warum nur höre ich nie auf mich?« 
 
    »Weil du spürst, dass das nicht stimmt.« 
 
    »Du hast es immerhin selbst bewiesen!« Zornig schleuderte er das Glas gegen die Wand, wo es laut klirrend zerbrach. »Du wusstest, wie viel für uns davon abhängt, diese Aufgabe sauber zu erledigen! Natürlich, es war ja deine Idee, es auf diesem Wege zu versuchen. Harmoniesüchtig wie du bist. Um eine Erlaubnis zu betteln, für etwas, das keinen außer uns angeht!« Er schnaubte verächtlich. »Und ich bin dir gefolgt. Habe mich nach all der Zeit wieder von den Celesten einspannen lassen! Warum? Damit du mich bei der allerersten, sich bietenden Gelegenheit verrätst? Unseren Plan über den Haufen wirfst! Petrus hat drei Hahnenschreie gebraucht, du noch nicht mal einen Hahn!« 
 
    »Uriel, ich dachte, so könnte ich auch meinem Vater helfen. Ich dachte nicht, dass das ein entweder oder wird! Was er gesagt hat, klang so plausibel.«  
 
    »Belüg dich nicht auch noch selbst!« Uriels Mund verzog sich zu seinem üblichen halben Lächeln, doch dieses Mal schien es Zorn auszubremsen. Er stand auf und ging zum Fenster, von wo aus er düster in die Nacht starrte. »Es geht nicht um deinen Vater! Du hast mich bereits in der Bibliothek belogen, als du nichts von der Tafel sagtest, die du aus der Bibliothek gestohlen hast.« 
 
    »Das stimmt so nicht, ich wollte die Tafel gar nicht stehlen …« 
 
    »Deine Ausreden sind nicht besser als deine Entschuldigungen.« 
 
    Wie er sich so umdrehte und sie kalt betrachtete, ahnte Lucia, wie sich Eva gefühlt haben musste, als er ihr Hausverbot im Paradies erteilt hatte.  
 
    Bevor sie etwas sagen konnte, klopfte es und noch ehe sie ein Jetzt nicht! formuliert hatte, kam Raphael herein.  
 
    »Wo sind deine Manieren geblieben?«, höhnte Uriel. »Wartet man nach dem Klopfen nicht ab, hereingebeten zu werden?« 
 
    »Hättet ihr?« Raphael lächelte zufrieden, als Uriel den Kopf schüttelte. »Also hab ich alles richtig gemacht.« 
 
    »So erfreue dich an deinen kleinen Erfolgen, vermelde, was du zu sagen hast, und zieh dich dann wieder dorthin zurück, wo du den richtig Wichtigen gepflegt in den Arsch kriechen kannst.« Uriel ging zur Bar und trank, in Ermangelung seines Glases, direkt aus der nächstgelegenen Flasche.  
 
    Raphael beobachtete das, rümpfte seine aristokratische Nase und räusperte sich vorwurfsvoll. »Du weißt, dass dein aktuelles Liebchen Belial dabei geholfen hat, sich zu befreien und seinen nicht minder nutzlosen Wächtergefährten in der Hölle entfesselt hat?« 
 
    »Aktuelles Liebchen?«, entfuhr es Lucia.  
 
    »Aber natürlich. Mein lieber Ex-Kollege hat ein verhängnisvolles Faible fürs Gewöhnliche. Du hast doch nicht ernsthaft angenommen, dass du Exklusivrechte hättest?« 
 
    Lucia, die das durchaus angenommen hatte, verschanzte sich hinter der kühlen Fassade, mit der sie als Halbdämonin eine strenge katholische Klosterschule überstanden hatte. »Mich störte weniger das aktuell als das Liebchen«, erklärte sie dann. »Aber unterschätz mich ruhig, das wird lustig.« 
 
    Mit dieser Ansage schien Raphael nichts anfangen zu können. Jedenfalls blinzelte er nervös. Anders als Uriel, der sehr bedächtig die Flasche neben sich auf das Fensterbrett stellte, um ihren Blick zu vermeiden. 
 
    »Jedenfalls wurde bei dieser schändlichen Missachtung einer direkten Order der Celesten und des Daimoniums ein Höllenschlund geöffnet, was apokalyptische Kräfte freigesetzt hat, die nun Galabal nützen will, um sich gegen Luzifer zu behaupten.« 
 
    »Soll heißen?«, fragte Lucia. »Müssen wir uns jetzt vor vier geheimnisvollen Reitern in Acht nehmen?« 
 
    »Nein.« Erstaunlicherweise war es Uriel, der antwortete. »Zunächst war das Tor bereits offen, und es wurde bislang eben nicht wieder verschlossen.«  
 
    »Also hast du versagt!«, unterbrach ihn Raphael hämisch. »Und zwar so vollständig, dass der Schlüssel gleich zerstört wurde. Im Höllenfeuer eingeschmolzen! Wie erbärmlich …« 
 
    Lucia sah aus den Augenwinkeln, wie Uriel sich nach einer Waffe umsah, und ging rasch dazwischen. »Was war das nochmal mit den apokalyptischen Reitern?« 
 
    »Nichts!«, knirschte Uriel mühsam beherrscht. »Dafür ist das Tor nicht stark genug. Aber deren Meute ist unterwegs. Die Höllenhunde - jedenfalls bis Luzifer sie zurückpfeift.« 
 
    »Was sicherlich nicht geschehen wird«, warf Raphael ein. »Du kennst Luzifer ja. Zunächst ist das dein Job. Wenn du auf die höllische Vertretung nicht aufpasst, darfst du einfangen, was sie auf dieser Seite freisetzen. Außerdem vertritt unser Luzifer nach wie vor die feste Ansicht, dass jeder versuchen sollte, sich seine Wünsche zu erfüllen, weil das unweigerlich dazu führt, dass er bekommt, was er verdient. Und daher …« Er seufzte theatralisch und ließ den Satz unvollendet.  
 
    »Könntet ihr mir als Anfänger in Schattenweltbelangen erklären, wer oder was diese Meute der apokalyptischen Reiter ist?« Lucia versuchte gar nicht erst, ihren Ärger zu verbergen, wie hier schon wieder über ihren Kopf hinweg diskutiert wurde. Nahm diese Geheimnistuerei denn nie ein Ende? 
 
    »Die apokalyptische Meute sind die Wegbereiter der vier Reiter, Tyrannei, Krieg, Krankheit und Hunger. Damit die sich entfalten können, arbeitet die Meute vor: Gier, Undank, Rücksicht- und Respektlosigkeit, Egoismus …« Raphael zuckte die Schulter. »Die Liste lässt sich beliebig fortsetzen. Aber ein Blick in die Nachrichten genügt.« 
 
    »Und die habe ich im Versuch, Galabal aufzuhalten, befreit?« So ein leichtes verräterisches Zittern konnte Lucia nun doch nicht gänzlich verbergen.  
 
    »Nicht nur die.« Raphael musterte sie geringschätzig. »Du hast Galabal ermöglicht, frei in die Hölle zu gehen und obendrein Belial, deinen Vater, befreit. Jetzt können wir schauen, wer von den beiden für größeres Unheil sorgt. So eine Situation hatten wir das letzte Mal …« Raphael legte den Zeigefinger an seine Schläfe und überlegte. »… in der Kuba-Krise. Oder doch beim Prager Fenstersturz? Schwer zu sagen.« 
 
    »Galabal versucht jetzt eine Revolte in der Hölle«, seufzte Uriel. »Das war auch ohne Belial schon schlimm genug.«  
 
    »Allerdings«, schnaubte Raphael. »Galabal ist ein chaotischer Anarchist, faul und feige obendrein, während Luzifer letztlich zutiefst moralisch und nach festen Regeln handelt. Lu ist daher eindeutig unsere erste Wahl.«  
 
    »Warum seid ihr als Engel eigentlich so für Luzifer?«  
 
    »Weil Luzifer selbst ein Engel ist.« Raphael sah sie an, als würde er schon die Frage nicht verstehen.  
 
    »Aber der Teufel ist doch der Gegner …?«  
 
    »Das ist zu einfach. Schatten ist auch nicht der Gegner von Licht, im Gegenteil. Ohne Licht, gäbe es ihn nicht. Und wie ein Schatten zeigt Luzifer auch nur, was vorhanden ist, ohne etwas zu erschaffen. Wenn die Kundschaft nicht so willig mitspielen würde, wäre auch die Hölle ein ziemlich langweiliger Ort.« 
 
    Uriel bedachte sie freudlos mit einem Viertellächeln. »Dort bekommt jeder was er verdient, weil er bekommt, was er befürchtet. Bei Galabal hingegen bekäme jeder, was Galabal erfreut – und das wäre gar nicht gut.« 
 
    »Und was ist mit meinem Vater?«, fragte Lucia etwas piepsig, zu groß war der Kloß widerstreitender Gefühle in ihrem Hals.  
 
    »Dein Vater will frei sein, frei von den Zwängen und Regeln der Hölle. Er will sie nicht regieren, sondern raus! Völlig einerlei, was das kostet.«  
 
    »Dafür solltest ausgerechnet du Verständnis haben«, höhnte Raphael, schwieg aber erschrocken und hob beschwichtigend die Hände, als Uriel wütend zu ihm herumfuhr. Auf seinen Blick sprang ein Regenschirm, der unbeschäftigt in der Ecke ein staubiges Dasein gefristet hatte, in seine Hand.  
 
    »Wie kannst du das vergleichen? Mir wurde aus Nichtigkeiten heraus gekündigt und auf einen Behelfsposten hatte ich keine Lust!« 
 
    »Bei dir waren es eben viele Rebellionen im Kleinen. Du warst immer schon widersetzlich.« 
 
    »Gewissenhaft und vermittelnd!« 
 
    »Wie auch immer … Vor allem hast du versagt.« 
 
    Uriel packte den Regenschirm fester und schwang ihn wie das Schwert der Rache, als er auf Raphael zusprang, der im letzten Moment auswich. Die Schirmspitze bohrte sich tief in die eigentlich sehr solide Wand und nahm so der Szene jede Lächerlichkeit. 
 
    »He!«, unterbrach Lucia gereizt. »Ich habe schon gesagt, wie sehr ich bedaure, dass ich mich von meinem Vater täuschen ließ.« 
 
    »Tja …« Raphael hatte sich wieder gefasst und lächelte, ohne dass die Geste seine Augen erreichte. »… gemessen wirst du am Erfolg und nicht an den Motiven.« Er zuckte betont gleichmütig die Schultern, während Uriel mit Mühe den geschändeten Schirm aus der Wand hebelte.  
 
    »Natürlich habe ich dir in dieser Angelegenheit nichts zu sagen, ich bin ja nur als Botschafter bei meinem lieben Ex-Kollegen hier. Aber es sieht schlecht aus für dich. Ich jedenfalls möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn dir Battaldi begegnet. Auch im Daimonium hat man keine Freude daran, wenn eine direkte Order ins Gegenteil verkehrt wird. Statt einen Rebellen zu fangen, ist nun noch ein zweiter unterwegs, noch dazu geschützt von einem Torzauber und mit jeder Menge Zubehör direkt aus der Hölle. Nein, das Daimonium wird sicherlich einen Weg finden, sein Missfallen angemessen auszudrücken.« 
 
    »Du bist nicht in der Position, hier irgendwem zu drohen!«, donnerte Uriel, der den Schirm nun wieder einsatzbereit in der Hand hielt. »Dieses Haus ist neutraler Boden! Und nachdem du nicht hergebeten wurdest, ist es jetzt höchste Zeit, die Flatter zu machen, wenn du nicht in einer Urne rausgetragen werden willst.« 
 
    Tatsächlich erbleichte Raphael und verschwand, ohne sich mit der Benutzung von etwas so banalem wie einer Tür aufzuhalten.  
 
    »Er war schon immer etwas sprunghaft«, bemerkte Uriel, schnappte sich seine Flasche und ließ sich auf die Couch fallen. 
 
    »Danke.« Lucia wusste nicht, wie sie diese Geste einschätzen sollte, war aber entschlossen, sie als gutes Zeichen zu werten. 
 
    »Das gerade galt nicht dir. Raphael braucht Grenzen. Alle brauchen Grenzen. Immer. Und ich bin verflucht, sie allen aufzuzeigen.« 
 
    Damit nahm er den letzten Schluck aus der Flasche. 
 
    »Du bist vor allem besoffen«, stellte Lucia sachlich fest.  
 
    »Was immer schon die Abkürzung für besonders offen war.« Uriel lachte unlustig. »Auch wenn das für einen Grenzwächter nicht so gut ist.« 
 
    »Trotzdem danke«, wiederholte Lucia. »Ich versuche auch, alles wieder gutzumachen.« 
 
    »Zuzumachen …«, korrigierte Uriel. »Ich an deiner Stelle würde versuchen, alles wieder zuzumachen.« 
 
    »Ich meinte nicht das, Uriel.« Lucia wäre so gern zu ihm gegangen, aber ihre Füße versagten ihr feige den Dienst. »Ich meinte uns.« 
 
    »Da ist kein uns. Das war nur eine Idee, nichts weiter. Ein Hirngespinst. Vergiss es!« 
 
    »Vergessen ist nicht das Thema. Das ist zu leicht. Wie wäre es mit Verzeihen?«, versuchte es Lucia noch einmal.  
 
    Doch Uriel sah nicht einmal auf. »Ich scheitere ja schon am Vergessen!« 
 
    Und so sah er auch nicht die Tränen, die Lucia über die Wangen liefen, als sie ging. Ganz altmodisch durch die Tür.  
 
    

  

 
   
      
 
    17.        Apokalypso 
 
    Die Bässe, die den Tanzenden im Purgatory den Takt vorgaben, trafen Lucia wie ein Schlag in die Magengrube. Obwohl sie sonst nicht trank, war ihr gerade nach einem Schnaps.  
 
    Froh um das schlechte Licht steuerte sie auf die Bar zu, wo sie sich nach Uriels Vorbild mit hochgeistigen Fluchthelfern versorgen konnte.  
 
    Doch noch bevor sie an der Masse der Feierwilligen vorbei Rosa auf sich aufmerksam machen konnte, fiel ihr Blick auf die überfüllte VIP-Lounge, in der sich das Volk um eine Gestalt drängte, die mit großer Geste Champagner aus einer Magnumflasche schenkte. Der Maestro war wieder da und feierte, als gäbe es kein Morgen.  
 
    Er sah sie und schickte mit einem Fingerschnippen drei seiner Freunde, um Lucia ungeachtet aller Proteste zu sich zu holen.  
 
    Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte Lucia alles dafür gegeben, von ihrem Vater beachtet zu werden. Jetzt aber war ihr das Theater unangenehm. Für ihre Gefühle brauchte sie Ruhe und keine Bühne.  
 
    »Lucia!«, rief ihr Vater und befüllte ihr ein Glas. »Feier mit mir!« 
 
    »Was sollen wir denn feiern?« 
 
    »Na, was wohl? Die Freiheit, das Leben und die Liebe!« Milleart stürzte sein Glas unter dem Gejohle seines Gefolges und ließ sich nachschenken.  
 
    Lucia trank nicht. »Die Freiheit, die auf einer Lüge fußt? Die Leben, die du geopfert hast? Die Liebe, die du beschworen und verraten hast?« 
 
    Milleart grinste breit, auch wenn in seinen Augen ein zorniger Funke glomm. »So lass uns auf das Drama trinken, wenn dein Herz daran hängt!« 
 
    Der Jubel übertönte dieses Mal sogar die Bässe. 
 
    Lucia wusste nicht, wie sie diesem Totentanz entkommen konnte, ohne einen Skandal zu provozieren. Sie wusste nicht, wie sie sich mit Uriel versöhnen konnte und schon gar nicht, wie sie diese Höllenmeute wieder einfangen sollte. Noch dazu ohne die Hilfe ihres Schutzengels.  
 
    »Lucia?« Wie aus dem Nichts stand Morpheus vor ihr, der sie galant an der Hand nahm und zum Rhythmus der Musik zu einem Tänzchen zwang. »Wie schön, dass es dir gut geht. Als ich Uriels Laune bemerkte, fürchtete ich schon das Schlimmste.« 
 
    »Du überschätzt meine Wirkung auf ihn«, seufzte Lucia, während sie sich herumwirbeln ließ.  
 
    »Aber nein!« Sicher landete sie wieder in Morpheus Armen. »Dann unterschätzt du seine Gefühle für dich.« 
 
    »Schön wär’s.«  
 
    »Du weißt, dass du auf mich zählen kannst?« 
 
    Lucia nickte, wand sich aber aus Morpheus Griff und zog sich zurück. Gerade verschwamm das Purgatory vor ihrem Blick zu einem verwirrenden Gemisch aus schwarzen und roten Schemen. Doch sie würde nicht weinen! 
 
    »So allein inmitten eines rauschenden Festes?« 
 
    Lucia sah sich neugierig nach der Stimme um, die sie wie warmes Öl erfüllte und sie wohlig schaudern ließ.  
 
    Sie gehörte einer Frau, deren Züge so klassisch waren, dass sie alles sein konnte, wann immer sie wünschte. Auf Lucias fragenden Blick hin hob sie ihren Champagnerkelch wie zu einem kleinen Gruß und nippte daran. Das für sich war schon ungewöhnlich, denn in Millearts Umfeld genoss man den Alkohol wie auch das Leben in vollen Zügen.  
 
    »In diesen Kreisen fühle ich mich wie eine Fremde.« 
 
    »Es sind die Freunde deines Vaters.« 
 
    »Ich halte im Guten wie im Schlechten nichts von Sippenhaft«, bemerkte Lucia mit einem Schulterzucken. »Aber ich wüsste nicht, dass ich Sie kenne. Seit wann sind wir per du?« 
 
    Die Fremde lächelte. »Ich kenne dich dein ganzes Leben, Lucia. Schließlich bin ich deine Patin.« 
 
    »Was?« Lucia zögerte. »Ich wusste gar nicht, dass ich eine Patin habe. Und schon gar nicht eine, die so … jung … ist.«  
 
    Das Lächeln wurde etwas breiter. »Lass dich von meinem Aussehen nicht täuschen. In den Schatten hält sich alles länger.« 
 
    »Darf ich dann fragen, wer Sie sind … du bist?« 
 
    »Weißt du das wirklich nicht? Nach allem, was man von dir erzählt, enttäuscht mich diese Frage.« Die Fremde sah sie prüfend an. »Ich bin Luzifer.«  
 
    Lucia blinzelte verwirrt. »Du? Äh, Sie? Wer?« 
 
    »Hör auf zu stammeln, Lucia, sonst wirkst du wie ein Idiot und das wäre schade. Warum freust du dich denn nicht, dass wir uns endlich persönlich treffen?« 
 
    »Eine Begegnung mit dem Teufel ist in den seltensten Fällen ein Grund zur Freude«, erwiderte Lucia bedächtig. Warum war der Teufel eine Frau? 
 
    Luzifer lachte. »Ich habe deine Mutter gewarnt, dass eine katholische Klosterschule zwar deine dämonische Natur bändigen wird, aber im Gegenzug gewisse Defizite unvermeidbar sind.« 
 
    »Defizite?« Lucia runzelte fragend die Stirn. »Echt jetzt?« 
 
    »Aber ja, etwa diese kleinliche Fixierung aufs Geschlecht. Ist dir nie aufgefallen, dass es in der Bibel zwar von starken Frauen wimmelt, aber im Himmel keine einzige ist? Weil es bei Engeln einerlei ist und die Maler Männer sind.«  
 
    »Oh …« Diese Nachricht musste sich Lucia erst mal durch den Kopf gehen lassen. »Und Uriel …?« 
 
    »Könnte jederzeit eine Frauengestalt annehmen, aber so wenig wie ich ein Mann sein mag, kann er sich mit dem umgekehrten Gedanken anfreunden. Das ist ihm wohl zu kompliziert.« Luzifer lächelte und wirkte dabei erstaunlich sympathisch.  
 
    »Aber alle sprechen von dir immer als Mann …« 
 
    Luzifer senkte züchtig den Blick, bevor sie Lucia unter beneidenswert langen Wimpern amüsiert musterte. »Ich gebe zu, dass ich lange Zeit bei wichtigen Verhandlungen öfter in Männergestalt erschienen bin. Meine Gesprächspartner fühlen sich bei starken Frauen immer so schnell verunsichert.« 
 
    »Oh ja!« Sie lachten gemeinsam. 
 
    »Und das ist schlecht für mein Geschäft, das bei allen Händeln auf Ausgewogenheit beruht. Männer neigen dazu, sich Macht als Kraft und sich diese in männlicher Form vorzustellen. Frauen übrigens auch, was ich nicht verstehe. Aber ich lasse ihnen den Spaß und habe damit den meinen.« Sie nippte nochmals an ihrem Champagnerglas. »Dass die Höllenmächte übrigens selten stärker als im Augenblick sind, verdanken wir deinem Vater. Dafür sollte ich ihm dankbar sein. Mit den Höllenhunden in der Tagwelt wird diese unweigerlich zur globalen Herausforderung.« 
 
    »Sollte?«, hakte Lucia vorsichtig nach. »Ich dachte, du stehst auf Prüfungen?« 
 
    »Wundert dich das?« Luzifer legte den Kopf schief. »Ich bin, so sagt man, von Grund auf undankbar.« 
 
    »Ich glaube das nicht«, sagte Lucia bedächtig. »Uriel sagt, du legst großen Wert auf Gerechtigkeit, auch wenn du den Trick mit dem Verzeihen nicht beherrschst.« 
 
    »Das sagt der Richtige …« Luzifer bemerkte Lucias Miene und unterbrach sich. »Aber es sieht aus, als würdest du in dieser Hinsicht zu seinem Damaskus-Erlebnis.« 
 
    »Soll mich das jetzt beruhigen?« 
 
    »Das war nicht meine Absicht. Ich bin immerhin der Teufel.« 
 
    »Nicht eher Teufelin?« 
 
    Luzifer lachte. »Und schon wieder hängst du kleinlich am Geschlecht. Es kommt auf die Hörner an, nicht auf den Schwanz!«  
 
    »Lu!«, rief in diesem Augenblick Milleart und kam zu ihnen herüber. »Und mit meiner Lucia in trautem Gespräch vereint! Was für ein schönes Bild an diesem glorreichen Tag!« 
 
    »Ich bin nicht erfreut vom Gang der Dinge«, erklärte Luzifer kühl. »Mir liegt viel am himmlischen Gleichgewicht.« 
 
    »Von dem ich uns befreit habe …« 
 
    »Worum ich dich nicht gebeten hatte!« 
 
    Luzifer hatte nicht geschrien. Sie hatte, genau genommen, nicht einmal die Stimme gehoben. Und doch wirkten ihre Worte wie ein Peitschenschlag, Vorboten baldigen Ärgers. Höllischen Ärgers! 
 
    »Ich würde es daher sehr begrüßen, wenn deine Tochter ihre Aufgabe erfüllt und ihre Prüfung meistert.« 
 
    Milleart erbleichte und zog sich mit einer demütigen Verneigung zurück. So kleinlaut hatte sie ihn nie zuvor gesehen. 
 
    Verärgert wie Lucia immer noch war, wertete sie das als gutes Zeichen.  
 
    »Was bekomme ich, wenn ich das schaffe?«, fragte sie, sobald sie wieder allein waren.  
 
    Luzifer legte eine Hand auf ihre Schulter und lächelte. Alle Kälte war aus ihrer Stimme gewichen, die nun wieder weich, samtig und verführerisch klang. »Das, was alle von mir bekommen – exakt das, was du verdienst.« 
 
    

  

 
   
    18.        Hiobs News 
 
    Als sich weitere Partygäste zu ihnen gesellten, verabschiedete sich Lucia von Luzifer und ging zurück ins Büro. Sie hatte das dringende Bedürfnis, mit Uriel zu reden. Oder es zumindest zu versuchen. Wahrscheinlich war er ohnehin zu betrunken. Uriel glaubte fest daran, dass er den Celesten dadurch am besten entging, indem auch er vergaß, wer oder was er war.  
 
    Sie klopfte nicht an, aber das war auch gar nicht erforderlich, denn gewiss hörte man sie auch so, so laut und schmerzhaft wie ihr Herz gegen seinen Eispanzer schlug, der es seit dem Streit mit Uriel umschloss. 
 
    Doch das Büro war – ebenso wie die beiden Whiskyflaschen auf dem Tisch neben dem Sofa – leer. 
 
    »Hier bist du!« 
 
    »Warum interessiert dich das?«, fragte Lucia. 
 
    »Weil ich dich gesucht habe.« Der Imp schniefte und hielt ihr ein Tablet unter die Nase, das den News-Flash von RAI zeigte. »Es geht schon los …« 
 
    »Wie meinst du das?«  
 
    »Präsident Trump schlägt vor, die Amerikaner durch das Spritzen von Desinfektionsmittel zu immunisieren. Bolsonaro bewilligt in Brasilien neue Amazonas-Flächen für die Brandrodung. Um im Preiskampf beim Rohöl konkurrenzfähig bleiben zu können, werden die kanadischen Umweltauflagen für Fracking gelockert. In Venedig wird für den Tourismus der Hafen trotz Hochwassergefahr aufgelassen.« 
 
    »Uh … also alles wie immer.« 
 
    »Nur schlimmer! Wir nehmen Fahrt auf. Auch im Kleinen.« Auro tippte ein wenig herum und las schließlich vor: »Trend geht weiter zu Billigkleidung, trotz Aufklärungskampagnen über Sklavenarbeit. 18% mehr Plastikmüll in der EU als im Vorjahr.«  
 
    Der Imp wechselte die Farbe zu einem leicht grünlichem Grau. »Familienvater erschlägt Kleinkind, weil es während der Sportschau geschrien hat. Irre verteilen Glassplitter auf Kinderspielplatz, Frau erpresst Tinder-Dates mit Strafanzeigen wegen Vergewaltigung. Demonstration eskaliert und führt zu 20 Verletzten …« 
 
    Auro scrollte weiter. »Textilbranche entscheidet sich gegen Maßnahmenpaket zur Verbesserung der Arbeitssituation. Umweltstandards werden nicht eingehalten. Spendenbereitschaft sinkt das dritte Jahr in Folge, trotz bis gerade eben noch positiver Wirtschaftsentwicklung …« 
 
    »Oh je!« In diesen Silben war erstaunlich viel Raum für Sorgen.  
 
    Auro warf ihr einen düsteren Blick zu. »Das ist ziemlich wenig, für das Chaos, das du angerichtet hast!« 
 
    »Ich?« Lucia war zu müde, um sich aufzuregen. »Warum, um Himmels willen, denn ich?« 
 
    »Die Antwort ist simpel. Hättest du die Tafel nicht in den Schlund geworfen, hätten wir nur die Hälfte unserer Probleme!« 
 
    »Dann wäre uns vermutlich grässlich langweilig«, seufzte Lucia im schwachen Versuch, sich vor ihrer Frustration in Sarkasmus zu retten.  
 
    »Vielleicht«, murmelte Auro, der sich von den News auf seinem Tablet gar nicht losreißen konnte. »Langeweile ist so ein Gefühl, das ich wirklich gern mal live erleben würde. Gibt’s die wirklich?« 
 
    »Erklär mir lieber, was genau man mir vorwirft.« 
 
    Auro sah über den Rand des Tablets zu ihr herüber und rollte mit den Augen. »Das hängt stark davon ab, wer dir was vorwirft.« Er begann die Varianten an den Fingern abzuzählen. »Die Erwartung der Celesten hast du im Großen und Ganzen bestätigt. Die werfen dir nur vor, dass der Fall Uriel durch deine Einmischung noch komplizierter geworden ist. Unser bockiger Engel hingegen hält dich eben für einen Verräter, weil du ihm das mit dem Maestro und der Tafel nicht gesagt hast. Das Daimonium ist erzürnt, weil du den Höllenschlund nicht verschlossen hast.« 
 
    »Ich bin doch schon dran …« 
 
    »… und weil du den Verschluss noch komplizierter gemacht hast.« 
 
    »Wie denn?« 
 
    »Durch das Einschmelzen der Tafel hast du die Siegel zerstört, einen Bannzauber, der die Benutzung des Tors aus der Höllenseite unmöglich gemacht hat.« 
 
    »Und warum hat Vater die verflixte Tafel nicht selbst reingeworfen?« 
 
    »Verflixte Tafel?« Auro musterte sie mitleidig. »Lucia, wenn du je ein anständiger, oder vielmehr unanständiger Dämon sein willst, sollten wir unbedingt an deiner Fluchtechnik arbeiten.« 
 
    »Komm zum Punkt, du Pimpf!« 
 
    »Besser! Die Tafel also war der Schlüssel. Doch man musste ihn von außen einsetzen. Der Maestro war ja eigentlich noch in der Hölle … Du darfst dir das Konzept nicht so im klassischen Sinne räumlich vorstellen. Die Hölle kann – wie der Himmel übrigens auch – überall sein.« 
 
    »Das heißt, er selbst konnte gar nicht …?« 
 
    »Nein! Nur, weil du dich eingemischt hast, konnte er sich befreien. Das hat er geschickt eingefädelt und genial dirigiert. Darum nennt man ihn den Maestro!« 
 
    Lucia ließ sich auf das Sofa fallen, das schwach nach Uriels Aftershave und Whisky roch. »Wie gemein!« 
 
    »Oh ja! Beinahe teuflisch.« 
 
    »Luzifer dürfte allerdings diese Tat nicht gerade begrüßen. Immerhin erlaubt sie Galabal, dem Teufel seinen Platz streitig zu machen!« 
 
    »Dafür wirkt Luzifer aber erstaunlich ruhig.«  
 
    »Das muss nichts heißen. Ich kenne kein Geschöpf, dass bessere Nerven hat. Jedenfalls wird dieses Duell höllisch heiß und brandgefährlich! Luzifer dürfte Galabal ein angemessen klägliches Ende bereiten, wenn sich die Gelegenheit bietet.« 
 
    »Sag so was nicht«, widersprach Lucia, die sich über den plötzlichen Hauch von Schwefel wunderte, der scheinbar durchs Fenster hereinwehte. »Ich fand Luzifer sehr nett.« 
 
    »Das ehrt mich«, sagte Luzifer, die plötzlich auf dem Besuchersessel vor dem Schreibtisch saß, als hätte sie dort die ganze Zeit über gewartet. »Wir Höllenbrut sind tatsächlich gar nicht so schlimm wie unser Ruf.« 
 
    »Ah!«, rief Lucia und setzte sich verunsichert auf. Es war natürlich nicht verwunderlich, dass auch der Teufel springen konnte. Aber während sie das schon ein paar Mal bei der Abreise gesehen hatte, war dies ihre erste Ankunft. 
 
    »Die PR-Abteilung der Hölle ist die beste der Welt«, warf Auro ein, der in dieser Gesellschaft ungewöhnlich kleinlaut wirkte. Kein Wunder, Luzifers Präsenz beanspruchte mit größter Selbstverständlichkeit allen zur Verfügung stehenden Platz und verdammte alle anderen zu Statisten. 
 
    Lucia fürchtete, in Luzifers Augen zu ertrinken, als diese sich an sie wandte: »Wenn du deine Aufgabe erfüllen willst, solltest du ein paar grundlegende Dinge verstehen.« 
 
    »Ja?« Lucia war es selbst peinlich, wie erwartungsfroh sie dabei klang. Gerade kam sie sich wie ein Informations-Junkie vor, dem völlig einerlei war, woher er seinen Stoff bekam.  
 
    Luzifer lächelte und für einen kurzen Moment war sich Lucia nicht sicher, warum sie ihr vertraute. »Du musst das Resonanzprinzip verstehen. Himmel und Hölle sind Klangkörper, gefilterte Echos dieser Welt. Weder Engel noch Dämonen können etwas erreichen, was nicht in dieser Welt vorhanden ist. Darüber habe ich in den guten alten Tagen immer mit Uriel gestritten.« Sie sah versonnen zu der Bar, verloren in Gedanken, für die Lucia ihre Seele verkauft hätte. Ein Gedanke, der in dieser Gesellschaft überaus gefährlich schien. 
 
    »Ich bewundere Uriel für seinen Idealismus, es würde mich wahnsinnig machen«, erklärte Luzifer unvermittelt.  
 
    »Ich dachte, ihr wäret nicht so weit auseinander mit euren Ideen …?«  
 
    »Nein«, Luzifer sah auf. »Aber knapp vorbei, ist eben auch daneben. Ich bin überzeugt, dass der Mensch einen Baufehler hat und am Ende eben schlecht ist. Der Chef will das testen. Ich finde das dem Rest der Schöpfung gegenüber unverantwortlich und eigentlich auch feige, denn letztlich geht es darum, einen Fehler zuzugeben.« 
 
    Lucia, die Teil dieses Fehlers war, den sie in selbstkritischen Momenten durchaus bestätigen würde, schluckte. »Und Uriel?«  
 
    »Uriel meint, der Mensch sei ebenso gut wie böse und könne lernen. Aus meiner Sicht zwei Fehler in einer These, die dazu führen, dass Uriel ein Alkoholiker ist und ich eine gut situierte Geschäftsfrau.«  
 
    »Warum bist du so sicher?« Auro lehnte sich neugierig vor und spitzte dabei wortwörtlich die Ohren. 
 
    »Weil ich beobachte, statt zu wünschen. Schau dir die Welt doch an! Ihr wisst, dass es unverantwortlich ist, den Regenwald abzuholzen. Ihr wisst, dass es gemeingefährlich ist, wenn ihr die Meere zumüllt und die Luft verpestet …«  
 
    Das alles war nicht neu und so seufzte Lucia nur frustriert. »Was soll ein einzelner denn tun?«  
 
    »Richtig wählen, und ich meine nicht eure Führer! Auf Fernreisen verzichten, keinen Ramsch kaufen, eine vernünftige Hose statt sieben Fetzen etwa, Dinge reparieren statt wegwerfen. Keine Avocados einfliegen lassen, nur weil sie geil schmecken, für Fleisch den Preis zahlen, den ein Leben wert ist …« 
 
    Der Teufel lachte leise. »Doch immer wollt ihr für euren kleinlichen Vorteil feilschen, statt Größe zu zeigen und bescheiden zu sein. Bis ihr vor mir steht und den Preis bezahlt, den euer Gewissen diktiert.« 
 
    »Okay, okay … Aber jetzt bei Corona zum Beispiel, wie die Menschen gesungen und geklatscht haben … Das lässt doch hoffen?«  
 
    Luzifer sah sie erstaunt an. »Fragst du das wirklich? Wie lange hat es angehalten? Solange ihr Angst hattet. Ich habe weit mehr Menschen im Laufe der Geschichte vereint als alle Engel und Gutmenschen zusammen! Ihr rückt zusammen, wenn ihr Angst habt, nicht wenn es euch gut geht. Weil ihr Angst habt, weil es euch schlecht geht, oder wenigstens dass es euch schlecht gehen könnte. Oder fürchtet, dass ihr bestraft werdet, wenn ihr euch schlecht benehmt. Wie lange hat es gedauert, bis von der Entgreisung der Gesellschaft gesprochen wurde? Was für eine Vokabel? So verächtlich, so herzlos! Auf die wäre ich nie gekommen. Wie viel Zeit ist vergangen, bis sich die Mundschutzgegner und die Mundschutzfreunde bekriegt haben?«  
 
    »Und was lässt uns noch hoffen?« Lucia fürchtete sich vor der Antwort, aber wollte nicht feige sein, wenn ihr schon endlich mal jemand was erklärte.  
 
    »Dass ich mich auch schon geirrt habe.« Luzifer zögerte und lächelte wehmütig, Uriels hochprozentigen Schutzwall fest im Blick. »Und dass Liebe mehr als Sex ist. Das klingt romantischer als die These, dass letztlich, wie man bei Muttertieren sieht, der Arterhaltungstrieb in Extremsituationen den Überlebensinstinkt schlägt. Das ist eure Chance. Auch die deine, bei deinem Engel.«  
 
    »Wie meinst du das?« Es war peinlich, wie sehnsüchtig, ja begierig, diese Frage aus Lucias Mund klang. 
 
    »Uriel glaubt dabei an das Gute im Menschen und muss sich daran festhalten lassen.« Luzifer riss sich von dem Anblick der Bar los und suchte Lucias Blick. »Ich nicht. Ich habe deshalb mit dem Chef auch eine Wette laufen. Er hat zwar nie eingeschlagen – aber ich gewinne.« 
 
    »Wegen dieses Zaubers?«, fragte Lucia etwas piepsig. 
 
    »Aber nein! Mein Trupp ist harmlos und Galabal auf lange Sicht nur ärgerlich. Was sind schon ein paar Jahrhunderte Chaos im Angesicht der Unendlichkeit? Ihr hättet es verdient. Dämonen verführen dich nur, dich zu deiner wahren Natur zu bekennen. Resonanz! Sie können nur hervorholen, was schon irgendwo ist. Und das anzusehen, ist unfassbar spannend … Ich kann dir tolle Sachen zeigen!« 
 
    Verständnis und Kontrolle klangen sehr verführerisch. Doch wäre das nicht schon wieder ein Verrat an Uriel? 
 
    »Was ist mit meiner Aufgabe?«, fragte Lucia also bedächtig.  
 
    Luzifer lächelte, während sie sich erhob und zur Tür ging. »Nur zu! Aber eigentlich ist es Uriels Aufgabe, in der Zwischenwelt endlich wieder aufzuräumen. Du bist nur die Belohnung. Wir sehen uns, Lucia!« 
 
    »Wie kannst du den Teufel abblitzen lassen?«, fragte Auro, sobald die Tür sich geschlossen hatte. 
 
    »Ganz einfach, indem man nein sagt.« Lucia stand auf, ging zum Schreibtisch und schnappte sich Auros Tablet.  
 
    »Ich habe noch diese Nacht und den Morgen, um das Tor zu schließen«, erklärte sie. »Also lass uns suchen, wie wir das ohne diese Tafel hinbekommen.« 
 
    »Und was willst du googeln?«, spottete Auro. »Höllenschlund versiegeln, einfach und schnell?« 
 
    Lucia, die tatsächlich etwas ähnliches vorgehabt hatte, schüttelte den Kopf. »Wenn ich eines inzwischen gelernt habe, dann, dass man in den Schatten sehr genau zuhören muss«, sagte sie. »Luzifer sprach davon, die Zwischenwelt in Ordnung zu bringen, und dort kennt sich einer meiner Freunde bestens aus.« 
 
    

  

 
   
    19.        Traumausstatter 
 
    Ohne Auros fragenden Blick zu beachten, straffte sich Lucia und verließ das Büro. Obwohl sie den halben Tag verschlafen hatte, fühlte sie sich zum Umfallen müde. Wie gern hätte sie sich von Uriel in den Arm nehmen lassen. Nur für einen Augenblick. Sie vermutete, dass es Teil seiner Kraft war, dass man sich an seine Brust gelehnt so sicher und geborgen fühlte und wie von Zauberhand wieder zu Kräften kam. Vielleicht war das aber auch Liebe? Sie hatte nie zuvor jemanden so geliebt wie Uriel und daher fehlte ihr der Vergleich. Aber war andererseits Liebe nicht eine Urgewalt eigener Art? Sie horchte nach innen, doch wo sonst, wenn sie an Uriel dachte, Schmetterlinge durch wohlige Wärme flatterten, war nun nur Kälte und Eis.  
 
    Das laute Krachen von zersplitterndem Holz riss sie aus ihren Gedanken. 
 
    Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen und warf über das Geländer einen Blick in den Clubraum, in dem eine handfeste Schlägerei tobte.  
 
    Verschreckte Partygäste rannten an ihr vorbei zum Ausgang, während Lucia wie ein Traumwandler die Treppe nach unten stieg.  
 
    »Nimm das, verlauster Krötenschleim!«, brüllte ihr Vater in diesem Augenblick aus der VIP-Lounge und hob die Hände. Die Luft um ihn herum begann zu flimmern.  
 
    »Wage es nicht!«, rief da ein schmerbäuchiger Geschäftsmann und sprang mit verblüffender Leichtfüßigkeit auf die Bar. Er presste seine Hände gegen seine Brust und riss seinen Mund auf, als wolle er etwas hervorwürgen. Im nächsten Augenblick aber barst die Bar in tausend Stücke und begrub ihn unter einer Batterie von Flaschen und Gläsern.  
 
    Leon fauchte zornig und wechselte seine Gestalt.  
 
    »Lass das!«, rief Rosa entsetzt, doch zu spät.  
 
    Man sollte meinen, der Anblick eines gut zweieinhalb Meter großen Werlöwen sei geeignet, auch noch so große Hitzköpfe von Zurückhaltung zu überzeugen, doch weit gefehlt.  
 
    Ihr Vater brach in wirres Kichern aus, das sie klar über den Tumult vernehmen konnte, als sich die Glasscherben zu kleinen Gargoyles zusammenfügten, die sich wie wütende Vögel auf Leon stürzten, der daraufhin aus tausend kleinen Schnitten blutend zu Boden ging.  
 
    Der fette Mann erhob sich und rief zusammenhanglose Silben, die sich wie Druckwellen rasend schnell auf ihren Vater zu bewegten, der zwar im letzten Moment ausweichen konnte, dabei aber unsanft auf die tiefer gelegene Tanzfläche stürzte. Der Mann rülpste einen schwarzen, übelriechenden Schleimbrocken hervor, der auf ihren Vater zukroch. Dabei verwandelte er sich in … Galabal? 
 
    Etwa zehn Personen gaben sich daraufhin als Cubi zu erkennen, hässliche Schergen der niederen Hölle, mit denen Lucia schon mehrfach zu tun gehabt hatte, und stürzten sich auf die schreckstarren Gäste.  
 
    Lucia vermisste in diesem Moment Uriel mehr denn je. Was hatte man denn von einem Kriegerengel als Geschäftspartner, wenn der in der Stunde höchster Not durch Abwesenheit glänzte?  
 
    Ein Incubus packte sich Rosa, die er offenbar für leichte Beute hielt. Ein grober Fehler. Die Succuba neben ihm war hingegen bei einem harmlosen Partygast erfolgreicher, den sie an sich zog und küsste, um ihn im nächsten Moment mit einem groben Stoß auf die Tanzfläche taumeln zu lassen, wo er sich sogleich eifrig an der Schlägerei beteiligte.  
 
    Ohnmächtig knirschte Lucia mit den Zähnen. Sie wollte keinen Ritter, sie brauchte einen Drachen! 
 
    Als hätte er ihren Gedanken gelesen, verbeugte sich Morpheus nur ein paar Meter von ihr entfernt galant und wechselte seine Gestalt in einen perlmuttfarbenen, schlanken Drachen, der sich nun auf die Hinterbeine setzte und den Kopf in den Nacken legte, um mit einem Feuerstoß endgültig für Ruhe und Ordnung im Purgatory zu sorgen.  
 
    »Wage es nicht!«, donnerte in dem Augenblick Uriel über ihr und sprang von der oberen Galerie mitten in den Pulk auf der Tanzfläche. »Ich brauche meinen Club noch!« 
 
    Hatte er vorhin noch einen Regenschirm als Schwertersatz bemüht, hielt er nun einen Feuerlöscher in der Hand, mit dessen Schaum er die Kämpfenden auseinandertrieb.  
 
    »Er macht das gut«, sagte Raphael, der anders als Uriel die Treppe genommen hatte und nun neben Lucia stehenblieb. »Ich habe ihn immer um diesen heiligen Zorn beneidet. Ihm wohnt eine Kreativität inne, die ihn einzigartig macht. Normalerweise sind Engel nicht besonders fantasievoll.« 
 
    »Willst du ihm nicht helfen?«, fragte Lucia.  
 
    »Nein. Das ist seine Prüfung, nicht meine.« Er lächelte. »Außerdem ist es so viel unterhaltsamer.«  
 
    Sirengeheul durchschnitt den Kampflärm und kündete vom Herannahen der Polizei. Diverse Schattenwesen wechselten hastig in ihre Normwelttarnung zurück. 
 
    Als die Einsatztruppe die Party sprengte, empfing sie Uriel wie ein siegreicher Feldherr. Nur trug er statt seinem Helm einen leeren Feuerlöscher unter dem Arm.  
 
    »Wir haben die Lage bereits im Griff.« Uriel sah sich erstaunt um. »Wo ist Commissaria Salvini? Oder Inspettore Franco?« 
 
    »Genügt Ihnen eine normale Einheit nicht?« 
 
    »Gewiss«, erwiderte Lucia schnell, obwohl sie davon gar nicht überzeugt war. Wenn die Commissaria von der UFP, der Unità per fenomeni paranormali, hier wäre, würde vieles einfacher gehen. Dieser für Belange der Schattenwelt geschaffenen Spezialeinheit etwa hätte man die Geschichte von den Drogen nicht erzählen müssen. 
 
    »Wie auch immer«, wehrte der Commissario weitere Erklärungen ab. »In dieser Nacht ist wirklich die Hölle los. Überall sind die Menschen ungewöhnlich reizbar und beinahe jeder Streit eskaliert zu Handgreiflichkeiten. Es ist verrückt.« 
 
    »Ach?« Uriel gelang es, vermutlich noch argloser als Lucia zu wirken, die wirklich ihr Bestes gab. Andererseits hieß es vermutlich nicht umsonst Unschuldsengel. 
 
    »Was ist hier überhaupt passiert, Signor Angelini?« Der Commissario wirkte trotzdem keineswegs überzeugt.  
 
    »Ich vermute, einer der Gäste hat hier ein paar halluzinogene Pilze verteilt.« 
 
    Raphael kicherte leise bei dieser Begründung.  
 
    »Magic mushrooms?« Auch der Polizist wirkte erstaunt. »Ernsthaft?« 
 
    Uriel hob in einer ratlosen Geste die Hände. »Wie sonst wollen wir uns erklären, dass sie von Löwen und Dämonen brüllten?« 
 
    Lucia ging nach unten und gesellte sich zu den beiden. »Ich bin Lucia Milleart. Die Inhaberin«, stellte sie sich vor. »Ich habe im Büro nicht gesehen, was die Schlägerei ausgelöst hat, aber tatsächlich schienen mehrere Gäste unter Halluzinationen zu leiden.« 
 
    Der Commissario nickte. »Ich nehme die Randalierer vorläufig fest und bringe sie zur Questura. Wenn auch Sie mir bitte folgen würden.« 
 
    »Aber das geht nicht!«, begehrte Lucia auf, bevor ihr eine Begründung eingefallen war.  
 
    »Warum?«, kam prompt die erwartete Reaktion.  
 
    »Wir müssen … äh … die Schäden feststellen und dann hier alles vernünftig abschließen. Aber natürlich kommen wir gern morgen gleich nach dem Mittagessen vorbei.« 
 
    »Warum so spät?« 
 
    Lucia hielt dem Blick des Polizisten stand. »Weil wir morgen Vormittag sehr wichtige Termine haben«, sagte sie mit fester Stimme, »die wir nicht absagen dürfen, während hingegen unsere Aussage ein paar Stunden warten kann.« 
 
    »Dann erwarten wir Sie morgen Mittag für eine Aussage.« 
 
    »Ich kann auch gleich mitkommen«, erklärte Uriel zu Lucias Entsetzen. »Anders als Signora Milleart bin ich durchaus entbehrlich. Überall.« 
 
    Ohne Lucia auch nur eines Blickes zu würdigen, ging er zu einem der Polizisten und mit diesem zum Ausgang. 
 
    »Wir haben leider nicht alle Randalierer erwischt«, sprach der Einsatzleiter weiter. »In dem Tumult bei unserer Ankunft konnten ein paar entkommen, aber das klären wir morgen alles in Ruhe. Ich weiß Ihre Kooperationsbereitschaft sehr zu schätzen.« 
 
    »Natürlich.« Lucia rang sich ein höfliches Lächeln ab. »Wir sind in dieser Angelegenheit Opfer und da freue ich mich über jede Form der Unterstützung.«  
 
    »Wenn das so ist«, erwiderte der Commissario gedehnt, »haben Sie ja nichts zu befürchten.« 
 
    »Wie meinen Sie das?« 
 
    »Normalerweise fallen Vorfälle im Purgatory in die Zuständigkeit von Commissaria Salvinis Spezialeinheit. Warum auch immer.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass ich nicht bestechlich bin und allein an der Wahrheit interessiert.« 
 
    »Das finde ich in diesen Zeiten sehr erfreulich und äußerst mutig«, sagte Lucia, die eine Drohung auch dann erkannte, wenn sie Samthandschuhe trug. »Solange es Ihnen gelingt, den Pilzhändler dingfest zu machen, soll mir alles recht sein.« 
 
    Sie verabschiedete sich und sah zu, wie die Polizei mit ihren Verhafteten den Club verließ.  
 
    »Wo ist Morpheus?«, fragte Lucia, als sie endlich wieder unter sich waren. »Wurde er auch verhaftet?« 
 
    Leon, der gerade mit einem Besen aus dem Abstellraum kam, zuckte die Schultern. »Ich sehe ihn nicht.« 
 
    »Morpheus war als Drache am Kampf beteiligt«, nuschelte Bruno und streckte sich knirschend. »Vielleicht wurde er auch verhaftet?« 
 
    »Hast du ihn gesehen?« 
 
    »Nein!« Verlegen ließ Bruno den Kopf hängen. »War nur’n Gedanke.« 
 
    »Traumtyp gesucht?«, fragte in diesem Augenblick ein Carabinieri am obersten Treppenabsatz.  
 
    Während Lucia noch überlegte, wie sie den Kerl am besten wieder loswurde, sprang er erstaunlich leichtfüßig über das Geländer und landete auf dem Treppenabsatz, von wo aus er langsam die letzten Stufen bis zu den Trümmern der Bar nahm, an der Lucia unschlüssig stand. Er verneigte sich galant. 
 
    »Dann bin ich gern zu Diensten!« 
 
    »Morpheus?«  
 
    »Nicht mehr, aber auch nicht weniger.« Als er sich wieder aufrichtete, war vom Carabinieri nichts mehr zu sehen. Stattdessen präsentierte sich Morpheus in seiner üblichen Gestalt, gekleidet in einen gestreiften Pyjama. 
 
    »Was soll der Aufzug?«, fragte Leon misstrauisch.  
 
    »Man muss kein Hellseher sein, um zu ahnen, was mich Lucia gleich fragen wird, und da wollte ich vorbereitet sein.« 
 
    Lucia wurde schwer ums Herz. Ein Pyjama signalisierte nicht gerade Hilfsbereitschaft. »Ich wollte dich um deinen Rat bitten«, sagte sie leise, weil Rat nach einem bequemeren Job als Hilfe klang. »Wenn ich es nicht schaffe, das Tor-Debakel wieder in Ordnung zu bringen, verliere ich Uriel. Und ihr womöglich auch.« 
 
    »Sehr dramatisch! Du hast dich in den Schatten gut eingelebt. Nur keine Zwischentöne …« Morpheus schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber gut. Wie kommst du darauf, dass ausgerechnet ich dir helfen könnte?« 
 
    »Wen sollte ich sonst um Rat fragen? Wenn das Gleichgewicht zwischen den Welten gestört ist, bedarf es des Herrn der Zwischenwelt.« 
 
    »Der zweite Satz wäre ohne den ersten deutlich schmeichelhafter, Lucia. Du bist zu ehrlich. Dieses Handicap hast du von deiner Mutter. Dem Maestro wäre das nie passiert.« 
 
    »Mag sein, der hätte ich dich vermutlich gar nicht fragen müssen. Kannst du mir helfen? Oder wichtiger: Willst du?« 
 
    »Die Ungeduld hingegen erinnert mich an den Maestro.« 
 
    »Sehr schön, damit hätten wir ja jetzt meinen Stammbaum erörtert. Also?« 
 
    Morpheus grinste und ergriff Lucias Hand. »Ja, ich will!« 
 
    »Drama-Queen!«, schnaubte Leon und verzog sich mit seinem Wischmob hinter die Reste der Bar.  
 
    Doch Morpheus nahm es mit Humor. »Dann lass uns mal in die Zwischenwelt aufbrechen, meine Schöne.« 
 
    Das hatte Lucia schon befürchtet. Also nickte sie ergeben und wandte sich zum Gehen, als Morpheus sie zurückhielt.  
 
    »Wo willst du hin?« 
 
    »Zu der Vorratskammer. Dort habe ich mit Leon die erste Beschwörung versucht.« 
 
    »Äh, nee!« Morpheus zog sie zurück zur Treppe. »Ich hab’s lieber bequem. Fahren wir zu mir oder zu dir?« 
 
    Er lachte, als er Lucias Gesicht sah. »Das Büro reicht auch. Wenn mich nicht alles täuscht, habt ihr da eine bequeme Couch.« 
 
    »Uriel liebt sie …«, stammelte Lucia, während sie Morpheus in den Zwischenstock folgte. 
 
    »Komm!«, rief der Traummann, setzte sich auf das Sofa und klopfte auf den Platz neben sich.  
 
    Als Lucia dieser Aufforderung zögerlich folgte, lachte er fröhlich. »Du wirkst gerade wie eine Allegorie des Misstrauens.« 
 
    Lucia war nicht ganz sicher, was eine Allegorie war, und ignorierte die Bemerkung. Gehorsam ließ sie zu, dass Morpheus sie in seine Arme schloss, bis sie an seine Schulter gelehnt bei ihm lag. Erstaunlich, wie gut sich das anfühlte. 
 
    »Bleib locker. Einem alten Kampfgefährten kannst du vertrauen.«  
 
    Morpheus meinte wohl den ersten Versuch, Galabal zu stoppen, bei dem er Uriel und ihr tatsächlich sehr geholfen hatte. »Entschuldige«, murmelte Lucia. »Es ist einfach viel passiert. Was machen wir jetzt?« 
 
    »Wir schlafen miteinander«, erklärte Morpheus und hielt Lucia, die schon erschrocken hochfahren wollte, energisch zurück. »Auf keinem anderen Weg als in Morpheus Armen erreichst du sicherer die Zwischenwelt.« Er zögerte kurz. »Deine Zwischenwelt.«  
 
    Seufzend lehnte sich Lucia zurück und schloss die Augen, während Morpheus ihr leise Dinge in einer Sprache ins Ohr flüsterte, die Lucia, die bereits in einen seltsamen Halbschlaf sank, sehr griechisch vorkam. 
 
    »Darf ich dir meinen Vater Hypnos vorstellen?«, klang Morpheus‘ Stimme durch eine Nebellandschaft, in der nichts zu erkennen war. Lucia fürchtete sich, als aus den unruhigen, seltsam lebendigen Schwaden eine dunkle Gestalt trat. Plötzlich war sie sehr froh um Morpheus beruhigend starke Arme, in denen sie sich sicher wusste, auch wenn von ihm hier gerade nichts zu sehen war. 
 
    »Hypnos?«, fragte sie mit belegter Stimme. Immerhin war er nach der griechischen Mythologie einer der Götter, die über Tod und Leben geboten.  
 
    »Ja«, sagte die Gestalt freundlich. »Allerdings bevorzuge ich den Beinamen Chthonios, seit mein Name in deiner Welt mit allerlei Humbug besudelt wird.« 
 
    »Chtonios?«, wiederholte Lucia vorsichtig und hoffte, das richtig betont zu haben.  
 
    »Ich … bin hier, weil …« 
 
    »…mein lieber Freund Uriel mal wieder Hilfe braucht«, beendete Hypnos den Satz. Es klang resigniert.  
 
    Lucia wunderte sich, wie ein christlicher Engel mit einem antiken Gott befreundet sein konnte, wagte aber nicht, zu fragen. Also nicht jetzt. 
 
    »Um ihm zu helfen, muss ich in Erfahrung bringen …« 
 
    »Na!«, mahnte Morpheus leise. »Wie war das mit der Ungeduld?« 
 
    Hypnos lachte nur. »Du musst gar nichts in Erfahrung bringen, weil du es längst weißt. Du bist Lucia, die Tausendkünstige, die sich in allem der ausgleichenden Mitte verschrieben hat. Widme dich dem, was du unbewusst bewahrt hast.« 
 
    Während Lucia noch ausknobelte, dass tausendkünstig tatsächlich die ursprüngliche Bedeutung ihres Namens Milleart war, gab der Boden unter ihren Füßen nach. Sie fiel durch das wabernde Nichts, einem unbekannten Ziel entgegen. 
 
    »Morpheus?«  
 
    Doch ihr Ruf verhallte in der Unendlichkeit.  
 
    Sie sah Uriel, wie er auf ein großes Schwert gestützt vor einem prächtigen Portal stand. Wie üblich sah er sehr verärgert aus. Bis eine schöne Frau zu ihm kam. Luzifer in einer aufwändigen antiken Robe. Auf ihr Zeichen traten links und rechts neben Uriel zwei Gestalten an das Tor. Galabal und ihr Vater, der in seiner Toga statt dem üblichen dunklen Anzug irgendwie lächerlich aussah. Sie hielten eine Art Balancierstange in den Händen, die das Tor in seiner Position hielt. 
 
    Als sie an ihnen vorbeifiel, hatte sie für einen Augenblick das Gefühl, als würde ihr Vater sie bemerken. Warum sonst sollte er sich nach ihr umsehen und erstaunt blinzeln? 
 
    Lucia sah verschiedene Szenen ihrer Kindheit, die sich wie auf einer Bühne abspielten. Ihr Vater, der sie neckte, indem er sie raten ließ, in welcher Hand das Bonbon versteckt war und es schnell austauschte, als sie richtig deutete. Einen Ausflug mit ihrer Mutter nach Turin, wo sie das Haus des Nostradamus besucht hatten. Turin versank in den Nebeln, umrahmt von einem großen schwarzen und weißen Dreieck, die einander umwirbelten, bis Lucia selbst schwindlig wurde. Zurück blieb eine Münze, die einen Kopf mit zwei Gesichtern zeigte. Ein Bild, das Lucia bekannt vorkam, während sie die Münze nachdenklich in ihrem Zimmer in eine der kleinen Schubladen ihres Schreibtischs legte, deren Zweck sich ihr nie so recht erschlossen hatte. Ihr Leben lief wie ein Film an ihr vorbei und sie fürchtete schon, dass sie am Ende sterben würde. Danach kam die Verfolgung in Rom durch die Cubi und Mortae, als Uriel sie gerettet hatte. Und die Schlacht in den Katakomben, an denen sie vorbeistürzte, hinunter in immer tiefere Tiefen, wo Luzifer persönlich an einem prächtig verzierten Portal wartete. 
 
    Offenbar auf Uriel, der mit ernster Miene zu ihr trat und ein funkelndes Schwert ergriff, das sie ihm reichte.  
 
    Eine Geste, die sonderbar vertraut schien, und Lucia schmerzlich an ihr wundes Herz erinnerte. Uriel sah sie, sah sie an und stieß mit seinem typischen halben Lächeln und brutaler Wucht die Klinge in seinen Bauch!  
 
    Unwillkürlich schluchzte sie auf und schluckte Wasser, das platschend über ihr zusammenschlug.  
 
    Dunkles, schwarzes Wasser. Wasser, mit dem sie überhaupt nicht gerechnet hatte, und daher vor lauter Schreck nach Luft schnappte, verschluckte sich und würgte. Sie verlor die Orientierung und trudelte durch das unangenehm lauwarme Nass.  
 
    Schwärze schwamm vor ihren Augen. Innen! Ihr Herz pochte im Kopf. Madonna, konnte man im Traum ertrinken? Sie versuchte, sich zu entspannen, in der Hoffnung, dann nach oben zu treiben. Und tatsächlich! Eingehüllt in eine Wolke feinperlender, silbrig schimmernder Bläschen wirbelte sie davon, nach oben hoffentlich. Doch um sie herum war dennoch nichts als Wasser. Halb besinnungslos versuchte sie, nicht zu ertrinken. Aber irgendetwas zog sie nach unten, hinderte sie am Schwimmen! Sie versuchte, etwas zu erkennen, aber da war nichts als sie selbst. Oder doch? Leuchteten nicht zwei Augen in der Tiefe, die sie hämisch betrachteten? Im schwachen Licht der Bläschen meinte sie, gar ein grauenhaftes Gebiss erkennen zu können, das sie zu zerreißen drohte. Sie strampelte verzweifelt, um dem Sog aus dem Riesenmaul zu entkommen. Die riesige Fratze dahinter erinnerte sie mit jedem Augenblick mehr an Galabal, der sich gierig nach ihr streckte! Der Gedanke war grässlich, und so verstärkte sie ihre Bemühungen, auch wenn ihr Körper längst wie Feuer brannte. Sie würgte und erkannte entsetzt, wie viele Wesen mit ihr im Wasser waren, und sie alle wollten etwas von ihr! Ungeheuer, die gewiss Galabal beschworen hatte, Monsterkraken und Wasserschlangen, schuppige, schleimige Kreaturen, die Essenz ihrer Alpträume, die sich immer schon am Wasser versammelt hatten, jenem Element, mit dem sich Lucia nie wirklich angefreundet hatte. Und sie alle umkreisten eine große Waage, wie sie Justitia so gern vor Gerichten hielt, Doch diese Waage steckte halb versunken im Schlamm. Uriel und Luzifer in den Waagschalen, die sie wie zwei Kinder als Wippe missbrauchten, wenn niemand aufpasste … 
 
    Etwas packte sie am Kragen. Kraken! 
 
    Verzweifelt schlug sie mit Händen und Füßen um sich und spürte, wie ihre Fäuste auf etwas Festes trafen. Leider schrie sie auch – oder versuchte es. 
 
    Sie schluckte Wasser, das ihren Schrei erstickte. 
 
    Fehlende Luft war kein Problem. Quälender war die Luft in ihrer Lunge, die sich benahm wie ein in einen zu kleinen Käfig gesperrtes Tier, das verzweifelt nach Ausgängen sucht. Irgendwas hielt sie umfangen, doch es war egal.  
 
    Sie hatte keine Luft, um sich zu wehren. Sollte sie eben gefressen werden! Das hatte sie davon, weil sie die Welt für Uriel in Ordnung bringen wollte.  
 
    Plötzlich stieß ihr Kopf durch die Wasseroberfläche. Sie hustete. Dann atmete sie zitternd ein. Luft! Noch nie hatte sie etwas so Liebliches gekostet. Sie hustete erneut und konzentrierte sich auf die schönste Sache der Welt – auf das Ein- und Ausatmen klarer Luft. 
 
    Als sie sich halb besinnungslos umsah, erkannte sie, dass sie im Styx schwamm, ziemlich exakt in der Mitte, zwischen den Ufern. Konnte man im Styx ertrinken? War das nicht unlogisch? Sie überlegte, zu welcher Seite sie schwimmen sollte und bemerkte dabei, dass sie nicht etwa auf dem Rücken im Wasser trieb, sondern auf dem Sofa im Büro des Purgatory lag, etwas verrutscht, während Morpheus neben ihr kniete und sie sorgenvoll betrachtete.  
 
    Verwirrt blinzelte sie, doch erwiderte tapfer seinen Blick, um sich dem Unvermeidlichen zu stellen. Morpheus Stirn zierte eine fette Beule, die sich bereits blau verfärbte. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, als sie sich an den Augenblick erinnerte, als ihre Faust das Ungeheuer getroffen hatte. 
 
    »War das ich?«, krächzte sie. 
 
    »Ja, aber das war das Erlebnis wert.« Morpheus grinste schief. »Ich habe noch nie jemanden so intensiv träumen sehen. Hat es sich auch für dich gelohnt? Was war das für eine Waage?« 
 
    »Träumen?«, stammelte Lucia verwirrt. Erst nach und nach gelang es ihr, all die Eindrücke zu sortieren und in eine halbwegs logische Reihenfolge zu bringen. Ihr fiel auf, dass sie nicht nass war. Was das alles nur umso bizarrer wirken ließ.  
 
    »Oh Gott«, stöhnte sie. »Wie peinlich.« 
 
    »Morpheus reicht in diesen Tagen«, erklärte Morpheus. »Mit dem Gottsein hab ich schon vor geraumer Zeit abgeschlossen. Lohnt den Aufwand nicht. Und es war gar nicht peinlich, sondern ein sehr interessanter Traum. Mich kränkt nur ein wenig, dass du in allen Sequenzen immer nur Augen für Uriel hattest.«  
 
    »Oder für meinen Vater …« 
 
    »Der zählt nicht, denn der hat sich reingedrängt.« 
 
    »So ist er nun einmal.« 
 
    »Vergiss das nur nie.« Morpheus warf ihr einen seltsamen Blick zu, bevor er aufstand und ihr ein Glas Wasser an der Bar einschenkte. »Wenn mich nicht alles täuscht, sollten wir uns jedenfalls beeilen, denn den lieben Uriel holt gerade seine Vergangenheit ein und daran droht er zu zerbrechen.« 
 
    Erst als sie trank, bemerkte sie, dass es sich um Wodka handelte.  
 
    »Krchz!« 
 
    »Du sagst es!«  
 
    

  

 
   
    20.        Exotussi 
 
    »Hast du ein Auto?«, fragte Lucia und ging zum Schrank, wo sie vor ein paar Tagen in kluger Voraussicht etwas Wechselkleidung und einen Kulturbeutel deponiert hatte. 
 
    »Warum?« 
 
    »Wir müssen nach Turin! Sofort!«  
 
    »Das ist ganz schön weit«, gab Morpheus wenig begeistert zu bedenken.  
 
    »Knapp 700 Kilometer, darum ist es auch so eilig. Battaldis Ultimatum läuft aus und eine innere Stimme sagt mir, dass es dann ziemlich ungemütlich wird.« 
 
    »Ich denke nicht, dass du gegenwärtig mit übermäßigem Ärger zu rechnen hast. Die Hölle ist klar im Vorteil, was das Daimonium freuen wird. Galabal und dein Vater sind mit sich beschäftigt, was sie für Dritte angreifbar macht und Lu scheint dich, soweit man bei ihr da je sicher sein kann, zu mögen.« 
 
    »Mir geht es nicht um dieses Ultimatum«, sagte Lucia, die nun noch ihr Laptop in seine Tasche stopfte und das Ladegerät aus der Steckdose hebelte. »Raphael lungert hier ständig herum und erzählt, dass mit Uriel schlimme Dinge passieren, wenn er auf seinem Wächterposten versagt.« 
 
    »Ich dachte, den hat er gekündigt …?« 
 
    »Irgendwie hing das an seiner Vertretung. Aber da die ausgefallen ist …« Lucia seufzte unglücklich. »Ich fürchte, das ist so richtig kompliziert. Freiheit ist nichts für Engel.«  
 
    »Wahre Worte aus einem wohlgeformten Mund.« Morpheus lachte auf eine Weise, als läge darin noch ein Scherz verborgen, der ihm allein vorenthalten war. »Und darum willst du jetzt nach Turin? Welch ein Zufall!« 
 
    »Wenn der Traum, den du mir beschert hast, etwas taugt, dann ja. Ich habe mich zumindest dort gesehen. Auf einer Besichtigungstour, die ich als Teenager mit meiner Mutter gemacht habe. So ganz verstehe ich das auch nicht.« 
 
    »Oh, das passt ganz wunderbar. Wo sonst könnten wir das richten – außer vielleicht im Petersdom, wo ich als ehemaliger Heidengott aus der zweiten Reihe allerdings nicht so gern gesehen bin?« 
 
    »Hm.« Lucia war nicht überzeugt. »Ich verbinde mit Turin die olympischen Winterspiele, Fiat und gutes Essen. Was sollen wir dort erreichen, was wir hier in Rom nicht besser könnten? Aber ich habe ganz gewiss von Turin geträumt.« 
 
    »Bella«, Morpheus gönnte sich nun selbst einen Schluck Wodka und drückte das Glas behutsam gegen seine Beule. »Du weißt mal wieder gar nichts von den Schatten. »Turin ist einer der angesagtesten Hotspots im ewigen Ringen zwischen Licht und Schatten, Gut und Böse, wie die Freunde allzu großer Simplifizierungen vielleicht sagen. Die Stadt ist ein Angelpunkt sowohl des geografischen Dreiecks aus weißer als auch des anderen aus schwarzer Magie. In Turin berühren sich die beiden Triangel und verbinden sich zu einem Ganzen.« 
 
    »Aha …«, stammelte Lucia. »Und? Hilft uns das?« 
 
    Morpheus hob ratlos die Hände. »Wo kann man besser das gestörte Gleichgewicht wiederherstellen als dort? An dem Punkt, wo die Dreiecke – oder auch Waagschalen – sich treffen.« Er lächelte. »Noch dazu, weil man sagt, in Turin befände sich eine der großen Pforten zur Anderwelt. Ein richtiges Höllentor, nicht so ein Türchen wie in deinem Garten.« 
 
    »Bedauerlicherweise konnten Uriel und ich schon das nicht schließen«, seufzte Lucia, bevor sie die Tasche schulterte und sich straffte. Sie nickte Morpheus aufmunternd zu. »Also, was ist? Hast du ein Auto?« 
 
    »Nachdem du dich offenbar nicht abhalten lassen willst, hab ich was Besseres … oder vielmehr ein lieber Freund von mir, der mich für seinen Traummann hält.« 
 
    Morpheus erhob sich geschmeidig und veränderte wundersamerweise seine Gestalt. Statt einem Pyjama trug er jetzt Jeans und eine Vintage-Pilotenjacke. Zusammen mit seiner Beule sah er richtig verwegen aus. 
 
    »Auf zu den Sternen! Oder wie wir mit Blick auf deine Bildung sagen sollten: Per aspera ad astra.« 
 
    »Angeber!«, grinste Lucia, der gerade ein Stein aus dem Eisklumpen brach, in den sich ihr Herz verwandelt hatte, seit Uriel sie verlassen hatte. Sie besaß nur eine sehr verschwommene Vorstellung davon, was sie in Turin erwartete und war daher froh, mit Morpheus einen ebenso guten wie mächtigen Freund an ihrer Seite zu haben. 
 
    »Immer!« Morpheus folgte ihr vergnügt über die Treppe zum Ausgang. »Wo ist eigentlich dein nerviger kleiner Imp?« 
 
    »Auro?« 
 
    »Hast du noch einen anderen?«, bemerkte in dem Augenblick schneidend eben jener, der sich offenbar mit Bruno unterhalten hatte. »Das wäre unerhört!« 
 
    »Geradezu impertinent!«, warf Morpheus ein und Bruno kicherte unwillkürlich. Ein seltsamer Laut bei dem grimmig dreinschauenden Gargoyle.  
 
    »Komm mir nicht so!«, grollte Auro schlecht gelaunt und bedachte Lucia dabei mit einem Blick, als sei er ein getretener Hund. Die perfekte Balance zwischen Vorwurf und Enttäuschung. »Wärt ihr echt ohne mich gefahren?« 
 
    »Aber niemals«, beschwichtigte Lucia schnell. »Weißt du, wohin Uriel nach seiner Aussage im Präsidium wollte?« 
 
    »Nein, der wollte mich nämlich auch nicht dabeihaben, sonst hätte er es mir gesagt. Was habe ich nur an mir, dass mich einfach jeder so derart schlecht behandelt? Es ist kaum zu glauben und noch schwerer zu ertragen …« 
 
    »Oh Mann!« Morpheus, der ein Handy herausgezogen hatte, warf ihnen einen bösen Blick zu. »Geht es etwas leiser? Ich muss telefonieren.« 
 
    »Ach?«, spottete Auro.  
 
    »Ja!«, rief Morpheus über den nun im Hintergrund einsetzenden Lärm hinweg. 
 
    »Warum stört dich dann dieser infernalische Hubschrauber nicht?« 
 
    »Weil ich ihn eigens bestellt habe.« Morpheus grinste. »Kommt, er landet oben an der Piazza di Spagna.« 
 
    Und tatsächlich - gerade als sie hinter Morpheus her immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Spanische Treppe hinaufhetzten, setzte ein Rettungshubschrauber des Roten Kreuzes auf dem Klostergelände der Heiligen Dreifaltigkeitskirche zur Landung an. 
 
    Ohne zu zögern, hielt Morpheus auf eine Pforte zu, durch die ihn ein sichtlich verschlafener Mönch hindurchwinkte.  
 
    »Christoph!«, rief der Pilot, als sie kurz darauf zu ihm in die Kanzel kletterten, bevor er beinahe sofort wieder abhob. »Welche Ehre, unseren größten Mäzen befördern zu dürfen. Wohin soll es denn gehen?« 
 
    »Nach Turin«, antwortete Morpheus knapp und ließ sich in einen der Sitze fallen. »Dass ich einmal mit unserem Schutzpatron fliegen darf …« 
 
    »Jaja! Lass uns später sprechen!« Zerstreut winkte Morpheus ab, zog sein Handy heraus und begann, demonstrativ etwas zu lesen. Das Abbild eines Mannes, der nicht gestört werden will. 
 
    »Christoph?«, raunte Lucia leise Auro zu, der in seiner Knabengestalt brav neben ihr saß.  
 
    »Natürlich. Hast du dich nie gefragt, was aus all den Wesenheiten der griechisch-römischen Mythologie geworden ist?« Auro grinste. Es gefiel ihm immer wieder, Lucia gegenüber den Allwissenden heraushängen zu lassen. »Die haben sich Pseudonyme zugelegt. Die meisten arbeiten heute als Heilige und Schutzpatrone.« 
 
    »Und …« Lucia brauchte kurz, um diese Information sacken zu lassen. »… Morpheus … unser Morpheus … jobbt nebenbei als Christopherus?« 
 
    »Ja. Das erlaubt ihm, jederzeit auf Beförderungsmittel jeder Art zurückzugreifen. Er selbst ist ja auch der ewige Reisende in der Zwischenwelt, da passt das doch. Christopherus ist auch der Herr der guten Träume und es ist kein Zufall, dass er gern im Wasser watend dargestellt wird.« 
 
    »Du meinst, das soll der Styx sein?« 
 
    »Ich maße mir nicht an, mystische Symbolik zu deuten.« Auro begann, mit den Beinen zu baumeln. »Darum meine ich gar nichts. Aber wenn man nicht an Zufälle glaubt …« Er lachte. »Außerdem ist Morpheus Großaktionär eines sehr bekannten Logistikunternehmens und reinvestiert den Löwenanteil seines Vermögens in soziale Projekte. Aber vielleicht ist das auch ein Zufall. Sei lieber froh, dass er uns so ein bequemes Transportmittel besorgt hat.« 
 
    Lucia schloss die Augen und rettete sich vor weiteren verwirrenden Erkenntnissen in ein kleines Nickerchen, um für die Abenteuer in Turin gerüstet zu sein. Vielleicht fand sie ja in die Turiner Traumsequenz zurück, um sie sich noch einmal in Ruhe ansehen zu können.  
 
    Unmittelbar vor dem Einschlafen meinte sie eine spöttische Stimme zu hören. »Du weißt schon, dass du gerade mir im Schlaf nicht entkommen kannst.« 
 
    Morpheus. Dabei wollte Lucia viel lieber von Uriel träumen. 
 
    

  

 
   
    21.        Turiner Gräben 
 
    »Wo lässt uns der Pilot raus?«, fragte Lucia, als sie einen Blick auf Turin von oben erhaschen konnte.  
 
    »Bei der Uniklinik«, antwortete Morpheus gleichmütig und schob sich einen Kaugummi zwischen die Zähne. »Da gibt es eigens einen Hubschrauberlandeplatz.« 
 
    »Das ist ja riesig, das Krankenhaus«, staunte Auro, als sie zur Landung ansetzten. 
 
    »Das muss es auch sein, bei der Länge seines Namens«, lachte der Pilot. »Citta Della Salute e Della Scienza di Torino. Aber von dort ist es nicht weit zum Po und auch so ziemlich jeder andere Ort ist gut zu erreichen.«  
 
    »Vielen Dank!«, rief Lucia, während sie etwas unbeholfen aus der Kanzel kletterte und sich kritisch umsah. Sie kannte sich in Turin nicht wirklich aus und wusste nicht, wohin sie sich nun wenden sollte. Es war gar nicht so einfach, die Zeichen zu deuten. Der Flug jedenfalls war zu kurz gewesen, um ihr die rettende Erleuchtung zu liefern.  
 
    Von daher passte der Nebel, der sich von der Poebene heraufwagte und die Stadt in Besitz nahm, ganz hervorragend zu ihrer Stimmung.  
 
    »Was ist?«, fragte Auro mitfühlend. »Du wirkst nicht gerade motiviert.« 
 
    »Doch!«, seufzte Lucia und rang sich ein Lächeln ab. »An der Motivation scheitert es nicht. Ich habe nur keine Ahnung, wie ich dem magischen Turin mit den paar wirren Traumbildern, die ich besitze, das Geheimnis entlocken soll, um das Höllentor zu verschließen.« 
 
    »Ist das alles?« Auro wirkte nicht wirklich beeindruckt von der schieren Unaussprechlichkeit ihrer Aufgabe. »Bisher war es immer ganz einfach, wenn man mal den Dreh raushatte. Außerdem nehme ich an, dass Galabals Schergen uns daran hindern wollen, das Richtige zu tun. Also können wir sie auch als Kontrollposten einsetzen. Je erbitterter ihr Widerstand, desto wahrscheinlicher sind wir auf dem richtigen Weg.« 
 
    Morpheus, der sich von dem Piloten verabschiedet hatte und gerade wieder zu ihnen aufschloss, hatte diesen letzten Satz aufgeschnappt und brach in schallendes Gelächter aus. »Du würdest auch Kopfschmerzen mit einer Enthauptung kurieren, nicht wahr?«  
 
    »Es wirkt jedenfalls.« Auro schniefte beleidigt. »Aber wenn ihr meinen dämonischen Rat nicht braucht, werde ich schweigen wie ein Grab.«  
 
    »Versprich nicht, was du eh nicht halten kannst«, riet ihr Morpheus, nicht im Geringsten beeindruckt.  
 
    Lucia fand das alles gerade nur mäßig lustig. »Uns fehlt einfach Uriel!«  
 
    »Dir vor allem«, bestätigte Auro.  
 
    »Wolltest du nicht schweigen?«, schnappte Lucia, bemerkte es selbst und zwang sich, ruhiger weiterzusprechen. »Ich meine, es fehlt uns gerade vor allem sein Wissen und seine Erfahrung mit diesen ganzen Tor-Sachen. Dieses Mal haben wir auch keine Spuren und Hinweise, die uns jemand hinterlassen hätte.« 
 
    »Meinst du?« Morpheus wirkte nicht so überzeugt. »Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn hier im magischen Turin, in dem sich das Grabtuch Christi, der Heilige Gral und ein Höllenportal befinden, nicht auch eine Lösung für uns zu finden wäre. Turin gehört zur Schwarzen Magie, deren Hauptstadt sie neben London und San Francisco ist, ebenso wie zur Weißen, zu deren Zentrum sie neben Lyon und Prag gehört.«  
 
    »Das könnte das schwarze und das weiße Dreieck erklären, die ich im Traum gesehen habe«, räumte Lucia ein.  
 
    Morpheus nickte. »Genau!« 
 
    »Aber ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll. Klingt für mich, als hätten ein paar Okkultisten einen zu starken Tee getrunken.«  
 
    »Wer würde zu so einem Tee schon Nein sagen?« Auro lachte. »Lasst uns suchen.« 
 
    »Wo?« 
 
    Der Imp grinst so breit, dass man in seinem Jungengesicht seine Raubtierzähne sehen konnte. »Wir beginnen im Zentrum, würde ich sagen. In der Kirche von San Lorenzo. Dem einzigen Dom, in dem Dämonen zu Hause sind. Oder heißt es Domonen?« 
 
    »Uh, der ist schlecht!«, stöhnte Morpheus. »Du wolltest doch still sein.« 
 
    Tatsächlich konnte man nicht nur des Nebels wegen die Kirche gut übersehen, denn an der Piazette Reale fügte sich San Lorenzo perfekt zwischen die sie umgebenden Gebäude.  
 
    Angesichts der prunkvollen, achteckigen Kuppel war die Fassade geradezu lächerlich schlicht, dachte Lucia, als sie sich hinter Auro, den ein Kirchentor offenbar nicht aufhalten konnte, in den verlassenen Altarraum schlich. 
 
    »Und was sollen wir hier?«, raunte sie dem Imp zu, doch es war Morpheus, der sie am Arm nahm.  
 
    »Du denkst zu viel und schaust zu wenig«, erklärte er ihr, während er sie wie ein Fremdenführer herumführte. »Der Theatinerpater Guarini schuf im 18. Jahrhundert durch diese begrenzten Ecknischen aus einem quadratischen Grundriss ein Achteck. Auf dem Schlusssims über diesen Ecknischen ruhen Bögen, auf denen die Kuppel lagert.« Sein Finger wies nach oben. »Die Kuppel ist aus acht Rippen konstruiert, von denen je zwei Paare parallel nach oben verlaufen und so einen Stern formen. Kannst du in der Kuppel die Gesichter von acht Dämonen erkennen?« 
 
    »Nein«, gab Lucia zu. »Ich weiß nur von meiner Mutter, dass die eigentliche Leistung des Architekten der Kuppel darin besteht, dass er von einem Quadrat ausgehend nahtlos ein Achteck geschaffen hat ...« 
 
    »Lass deinen Kopf und dieses Bildungsbürgertum beiseite«, befahl Morpheus. »Sonst wird das hier nichts!« Er stellte sich hinter sie und wies wieder in die Höhe. 
 
    »Die Fenster-Ovale sind das offene Maul, die Fünfecke die Nasen und …« 
 
    »Und diese Lichtschlitze im inneren Kreis sind die Augen ...« Unwillkürlich pfiff Lucia durch die Zähne. »Unheimlich!«  
 
    »Schau hin! Schau ihnen in die Augen und befehle sie zu dir!« 
 
    »Äh, was?«, stammelte Lucia und blinzelte prompt. »Das kann ich nicht!« 
 
    »Nur du kannst es! Du bist die Tochter eines hochrangigen Dämons und die Geliebte eines Erzengels. Wer sonst soll denn einem in einer Kirche hausenden Dämon befehlen?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung, wie man das macht! Keine okkulten Gegenstände …« 
 
    »Die brauchst du nur, um Entschlossenheit zu demonstrieren«, erklärte Auro. »Aber damit überzeugst du mehr dich als die Schatten. Glaubst du wirklich wir sind so doof, dass sich ein rechtschaffener Dämon von …« Er zögerte kurz und legte sich theatralisch den Zeigefinger an die Nase. »… bei Vollmond eingesammelter Krötenscheiße oder dem Blut einer jungfräulichen Albinospinne einschüchtern ließe? Also trödle hier nicht rum und zerstöre bei unserem Abenteuer hier die ganze Spannung, sondern mach einfach, wozu du bestimmt bist.« 
 
    Obwohl Lucia ihren Lebenszweck definitiv nicht darin sah, in Kirchen einzubrechen, um dort Dämonen zu beschwören, straffte sie sich und trat allein in das Zentrum der Kuppel. 
 
    »Dämonen?«, rief sie. »Hört ihr mich? Seht ihr mich? Ich brauche eine Auskunft! Jetzt!«  
 
    Gütiger Himmel, wie erbärmlich klang das denn? 
 
    Doch noch während sie verzweifelt überlegte, wie sie die Anrufung dramatischer gestalten könnte, kam Bewegung in die Schatten in der Kuppel.  
 
    »Wer stört uns?« 
 
    »Wer ruft uns?« 
 
    »Wer wagt es?« 
 
    Vielfach hallte es von den Wänden der Kirche, obwohl sie den Ursprung der Stimmen nicht ausmachen konnte.  
 
    Dann lösten sich mächtige Schatten aus der Kuppel und schwangen sich zu ihr herunter, wo sie sich zu etwas schwer Greifbarem, aber doch irgendwie Stofflichem verbanden und Lucia umringten.  
 
    »Ich bin Lucia Milleart …«, begann sie unsicher.  
 
    »Milleart?« 
 
    »Belials Tochter?« 
 
    »Ist sie hier, die Schuld des Verräters zu begleichen?« 
 
    »Wie? Was? Nein!« Lucia zwang sich, nicht einen Schritt zurückzuweichen. »Ich habe mit meinem Vater nichts zu schaffen!« 
 
    Sie spürte, wie Schweiß über ihren Körper rann und Blut heiß durch ihre Adern floss. Und sie spürte auch, wie dies die Dämonen näher zu ihr heranzog.  
 
    Natürlich war bei dem Okkulten viel Aberglaube dabei, aber sie zweifelte nicht an der besonderen Bedeutung von Blut.  
 
    »Was kümmert uns das?« 
 
    »Pacta sunt servanda!« 
 
    »Dich binden starke Eide, auch wenn du sie nicht kennst!« 
 
    Die Schatten rückten näher und Lucia fragte sich, was zum Henker Morpheus und Auro eigentlich trieben! 
 
    »Ich rief euch nicht für mich, sondern für Uriel«, erklärte Lucia schließlich.  
 
    »Das soll uns binden?«  
 
    »Einem Engel zu gefallen?« 
 
    »Torwächtern helfen?« 
 
    Fremdartiges Gelächter hallte durch die Kuppel und die Schatten begannen zu wabern als würden sich die Dämonen vor Heiterkeit schütteln. 
 
    »Reißt euch zusammen!«, fuhr Lucia dazwischen und ballte dabei die Hände, um ihr Zittern zu kontrollieren. Sie hatte bislang immer versucht, ihren Zorn zu bändigen. Das war ihrer Mutter sehr am Herzen gelegen, aber inzwischen war sie nicht mehr so sicher, ob er nicht doch auch eine heilende Wirkung haben könnte. »Ihr sprecht mit Lucia Milleart, der Patentochter des Teufels!« 
 
    Das saß. Jedenfalls verstummte das Gelächter.  
 
    »Was willst du wissen?« 
 
    »Was ist dein Begehr?« 
 
    »Was ist dir unsere Antwort wert?« 
 
    Speziell die letzte Frage kühlte aus Lucias Entschlossenheit wieder deutlich ab. Sie war sich der obszönen Lüsternheit der blutrünstigen Dämonen mindestens so sehr bewusst wie ihres Herzens, dass trotz aller ungeklärten Besitzverhältnisse zwischen ihr und Uriel brav das Blut durch ihren Körper trieb. Sie sah sich vorsichtig um, konnte aber hinter den Schatten weder Morpheus noch Auro entdecken. 
 
    Erst jetzt fiel ihr auf, wie kräftezehrend es war, im Zentrum dieser Schatten zu stehen. Sie fühlte sich, als sei sie einen Halbmarathon gelaufen, obwohl sie sich keinen ganzen Meter bewegt hatte.  
 
    Wohl wissend, dass ihre Position sich jederzeit auch dramatisch verschlechtern könnte, wandte sie sich also trotzdem an die Dämonen, die sie in ihren Schattengestalten umkreisten wie gereizte Zirkuslöwen, unschlüssig, ob sie Lucia töten oder ihr gefallen wollten. 
 
    »So hört!«, setzte sie an und konzentrierte sich darauf, entschlossen zu klingen. »Ich will das Höllentor, das Galabal und mein Vater fahrlässig geöffnet haben, wieder verschließen, damit alles seine Ordnung hat. Sagt mir, wie das am besten geschieht!« 
 
    »Im Oktagon stehend, fragt sie das?« 
 
    »Hat acht gerufen, um zu antworten?« 
 
    »Es stimmt also, dass die menschliche Dummheit unendlich ist?« 
 
    Wieder geisterte das Gelächter durch die Kirche, stieg hoch empor und warf Echos, die geradezu spürbar auf sie herabfielen und sie fast zu Boden warfen. 
 
    »Ja und?«, fragte sie. »Was ist mit meiner Antwort?« 
 
    Das Gelächter wurde lauter und die Schatten kamen wieder etwas näher heran. So dicht, dass Lucia sich unwillkürlich straffte und den Bauch einzog, auch wenn das natürlich vollkommen albern war. Morpheus! Auro! Wo seid ihr, zum Teufel? fluchte sie in Gedanken.  
 
    »Wir fordern Maß, wo Maßlosigkeit schadet. Ausgewogenheit.« 
 
    »Gleichgewicht, wo die Welten taumeln.« 
 
    »Einen Dreiklang, wo erst einer verweigerte und zwei verrieten.« 
 
    »Immerhin passt der Preis zur Antwort«, schnaubte Lucia, die spürte, wie sie nun rasch ihre Kräfte verließen. »Wenn ich schon nicht verstehe, was ich liefern soll, wie soll ich dann je meine Antwort bekommen?« Die Legenden hatten vielleicht nicht in allem recht – aber dass es mit Dämonen schwer zu verhandeln war, das konnte sie inzwischen bestätigen. 
 
    Als ihre Knie nachgaben und sie unbeholfen einen Schritt nach vorne stolperte, um nicht zu stürzen, wichen die Schatten zurück. 
 
    Langsam erst, dann schneller in einer Spirale an den Wänden der Kuppel entlang nach oben, wo sie sich aufzulösen schienen, gerade als Lucia endgültig in die Knie ging.  
 
    »Deine Antwort hast du bereits und bist frei darin, über sie zu verfügen!« 
 
    »Sagt mal, was ist das für ein Spiel?«, rief Lucia mit letzter Kraft unter Einsatz all ihrer Frustration und ihres Zorns, die sich zu einem kreischenden Lichtvogel verbanden und den Schatten in die Kuppel folgten. 
 
    »Deines, Lucia Milleart«, hallte es aus der Kuppel zurück, bevor der Vogel in tausend gleißende Funken zerbarst und von der Schwärze verschluckt wurde. »Es ist an dir, achtsam genug zu sein, um es zu gewinnen.« 
 
    Lucia spürte gerade noch, wie ihr Kopf auf den kalten Fliesen des Kirchenbodens aufschlug. 
 
    

  

 
   
    22.        Enigma-Mischmasch 
 
    Als sie die Augen wieder aufschlug, schloss sie sie gleich wieder. Auros Gesicht aus allernächster Nähe war verstörend. Zuviel Nase und Zähne für ihren Geschmack. 
 
    »Sie ist wach!«, schwindelte Morpheus.  
 
    »Du bist echt der Liebling der Hölle«, lobte Auro ungerührt von ihrem Zustand. »So klar drücken sich Dämonen sonst nie aus. Dabei hast du sie weder verflucht noch ihnen gedroht. Erstaunlich …« 
 
    »Wenn das klar war ...«, nuschelte Lucia schwerfällig, während sie versuchte, aus den Wattewolken, die ihren Verstand umwaberten, aufzutauchen und sich den aktuellen Herausforderungen zu stellen. Immerhin war sie nicht umsonst in eine der am besten bewachtesten Kirchen Italiens eingebrochen, um jetzt am kalten Fußboden ein Nickerchen zu machen. »Wenn das klar war, will ich nicht wissen, wie die sich sonst ausdrücken? In Alt-Aramäisch?« 
 
    »Das kann passieren, aber für gewöhnlich präferieren sie babylon… Oh, das war ein Scherz?« Auros Ohren umgab plötzlich ein zart rosiger Schimmer.  
 
    »Wie auch immer!« Lucia blinzelte ein paar Mal und atmete tief durch, um endlich ihren Kopf freizubekommen. »Habt ihr verstanden, was die Kerle uns sagen wollten?« 
 
    »Was gibt es da zu verstehen?«, fragte Morpheus erstaunt. »Du musst doch auch das Wetter nicht verstehen, um dich passend zu kleiden.« 
 
    »Okay. Offenbar hattet ihr eine andere Tonspur oder Untertitel oder wasweißich. Aber ich habe nicht verstanden, was diese kryptischen Hinweise sollen.« 
 
    »Weil du nicht achtgibst«, rief Auro und kicherte dann. »Du musst Achtung vor unseren Gebräuchen haben und speziell unter Zeitdruck solltest du immer in Habachtstellung bleiben.« Er kicherte noch lauter. »Ha! Der war gut!« 
 
    »Was unser alberner Imp dir hier mitzuteilen versucht, ist, dass der Schlüssel in der Zahl Acht liegt.« 
 
    »Acht?«, staunte Lucia. »Diese Zahl schien mir bislang immer okkult eher unbelastet. Drei ist klar. Sex ist anzüglich, Sieben eine Glückszahl …« 
 
    »Dann weißt du zu wenig.« Morpheus sagte das ganz ohne Vorwurf, wofür Lucia ihm dankbar war. »Die Acht ist die Zahl, die in magischen Lehren das Symbol für Gleichgewicht im Kosmos und der Glückseligkeit verkörpert. Sie steht für die sieben Planeten und den Übergang zum reinen Licht. – der achten Sphäre!« 
 
    »Das kenne ich nur von den Chakras …«, stammelte Lucia verwirrt.  
 
    »Das ist richtig«, lobte Morpheus sie. »Aber es gibt auch in unserer Kultur dieses starke sieben und eins. Heute in acht Tagen etwa, weil die Römer früher den ersten und letzten Tag gesondert zählten. Sieben Tage für die Erschaffung der Welt und den achten für unsere Erlösung und damit die Vollendung der Schöpfung mit der Auferstehung Christi, des Gottessohns. Auch Taufkapellen und Türme christlicher Kirchen wurden in oktogonaler Form erbaut, um dem achten Schöpfungstag nach dem Symbol für die Auferstehung Christi zu entsprechen.« 
 
    Auro grinste. »Und seit Bacchus huldigen wir ihm und seinen Gaben mit einem Achterl!« 
 
    »Hör auf herumzualbern«, unterbrach Lucia den Imp und sah besorgt zu der achteckigen Kuppel hinauf. »Was sollen wir nun mit der Acht machen?« 
 
    »Das weißt du nicht?«, fragte Morpheus erstaunt, bevor er seufzte. »Das ist schlecht!« 
 
    »Äh … warum?«  
 
    Morpheus hob in einer Geste der Ratlosigkeit beide Hände. »Nun, wenn du es nicht weißt, wer dann?« 
 
    »Wir sind verloren!« Auro ließ sich theatralisch hintenüber fallen und krümmte sich auf den kalten Steinfliesen. »Oh weh! Oh je! Damit war endgültig alles umsonst.« 
 
    »Sag mal, bist du ein Naturtalent, oder gibt es dafür Kurse? Du klingst ja wie ein altrömisches Klageweib«, spottete Morpheus eher unbeeindruckt.  
 
    »Genau! Ich war an der Akademimimi.« Auro sprang wieder auf, schniefte und klopfte sich demonstrativ den Staub vom Ärmel. »Es freut mich, wenn endlich einmal jemand meine Größe anerkennt.« 
 
    »Was machen wir jetzt?«, drängte Lucia, der dieses ständige Herumgealbere angesichts ihrer aktuellen Probleme gerade tierisch auf die Nerven ging. Da sie nicht über die Lebenserwartung eines Gottes in Rente verfügte, drängte die Zeit.  
 
    »Auf hohem Niveau wehklagen?«, schlug Auro vor. »In Ermangelung besserer Ideen? Wir könnten auch um Gnade winseln. Wobei das in der Hölle immer relativ wenig bringt, wie man weiß. Besser wäre ein Handel. Ein teuflisch-fieser kleiner Deal sozusagen ...« 
 
    »Auro! Verdammt …!« 
 
    »Fluchen bringt auch nichts«, unterbrach sie Morpheus. »Da gibt es nichts, was Luzifer in den letzten Jahrtausenden noch nicht gehört hätte. Wir müssen einfach mit dem vorhandenen Material arbeiten.« Der Blick, den er dabei Auro zuwarf, besagte deutlich, dass er diese Erkenntnis mit einigem Bedauern auch auf ihr Team bezog. 
 
    »Du warst auch schon mal netter«, schniefte der Imp verdrießlich. »Aber dann lasst uns also überlegen, wie wir jetzt den Höllenschlund so verschließen, dass wir dabei Galabal auf der richtigen Seite haben.« 
 
    Lucia seufzte. »Da uns die Zeit davonläuft, sollten wir erst einmal zum Höllentor gehen. Wahrscheinlich erschließt sich auch wieder, was wir mit der Dämonen-Acht machen sollen. Wo ist das Tor gleich noch einmal?« 
 
    »Im Westen der Stadt«, erklärte Auro hilfsbereit, »an der Piazza Statuto.«  
 
    »Da war die Totenstätte der Römer«, ergänzte Morpheus, während er ihre Hand ergriff, um sie zum Ausgang zu ziehen. »Dort war praktischerweise auch lange Zeit die Hinrichtungsstätte und bei Erdarbeiten stößt man immer wieder auf Massengräber.« Er begann zu laufen, als plötzlich die Halle in gleißendes Licht getaucht wurde. Im nächsten Augenblick standen sie inmitten einer Grünanlage. Von irgendwo drang das ungeduldige Hupen eines Autos zu ihnen herüber. 
 
    »Ich kann nicht so springen wie dein Engel, aber mit etwas Anlauf gelingt mir ein bisschen was«, erklärte Morpheus mit einem schiefen Lächeln als er Lucias entsetzten Blick bemerkte. »Wir sind hier am Rondò della forca. In der Mitte dieses entzückenden Grüns befindet sich ein Schacht, der zur Kanalisation führt. Oder in die Hölle – je nachdem, wen man fragt.« 
 
    »Und wenn ich dich frage?« 
 
    »Dann antworte ich, dass es darauf ankommt«, grinste Morpheus noch ein wenig breiter. »Dein Gartenteich ist ja auch ein Tümpel bis man seine Nebenfunktion aktiviert, nicht wahr? Es ist so typisch menschlich, zu meinen, die Schatten müssten sich festlegen. Die Welten überlappen und ein bisschen ist das wie bei diesen Bildern, wo man immer etwas anderes sieht, je nachdem wie man es kippt.« 
 
    »Aha!« Lucia hatte diese Bildchen als Kind gesammelt. Aber wie das in echt, also mit ganzen Orten funktionieren sollte, überforderte sie.  
 
    »Warum gehen wir dann nicht dorthin?«, rief sie aber, während sie Morpheus zum Ende des Platzes folgte, an dem ein großer Brunnen stand.  
 
    »Weil eine Beschwörung am Fontana del Frejus besser gelingt. Man sagt, er solle an die Toten erinnern, die beim Bau eines Tunnels verunglückten. Aber das stimmt nicht, wie jeder erkennen kann, denn er zeigt ja nicht auf diesen Tunnel, sondern in die entgegengesetzte Richtung.« 
 
    »Aha«, wiederholte Lucia, die immer froh war, wenn sie sich in bewährte Muster flüchten konnte. »Was hat es denn mit dem Brunnen auf sich?« 
 
    »Er kanalisiert die Kräfte zwischen den Welten. Er ist, wenn man so will, eine Art Firewall.«  
 
    »Aha!«, rief Lucia noch einmal, weil ja bekanntlich aller guten Dinge drei waren. 
 
    »Und damit sich auch die Hölle daran hält, hat man Luzifer mit einem Stern gekrönt. Das hat ihr gut gefallen. Sie ist, auch wenn das komisch klingt, sehr moralisch. Nur eben von der anderen Seite her. Und eitel. Aber das kann der Teufel sich auch leisten.« 
 
    »Das soll Luzifer sein?« Lucia betrachtete die Skulptur skeptisch. »Das Gesicht mag noch ähnlich sein, aber sie hat doch deutlich mehr Oberweite.« 
 
    »Menschen tun sich schwer damit, sich den Teufel als Frau vorzustellen und im ausgehenden 19. Jahrhundert, aus der dieses Denkmal stammt, war das unvorstellbar. Ich weiß noch, wie Luzifer darüber gelacht hat.«  
 
    Lucia betrachtete den Brunnen eingehender und überlegte. Wenn Morpheus nicht schwindelte, war es kein Zufall, dass Wasser hier war. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass der Legende nach der Styx als Grenze zwischen den Dimensionen mit allen Wassern dieser Welt verbunden war. Langsam ging sie entgegen dem Uhrzeigersinn um den Brunnen herum. Vage war ihr bewusst, dass Morpheus sie sorgenvoll betrachtete. Was hatte Charon noch gleich gesagt? Alles fließt, alles fließt … So öffnen und schließen sich meine Tore, die dieser Tage haltlos hin- und herschwingen. Fast glaubte Lucia, die Stimme des Fährmanns zu hören, während sie mit der zweiten Umrundung begann und anschließend die Richtung wechselte, um einer spontanen Eingebung folgend im Uhrzeigersinn das Höllentor in der gegenüberliegenden Grünanlage zu umrunden. So entstand eine große Acht, die den Wächterbrunnen mit dem Höllentor verband, ganz wie es die Dämonen verlangt hatten. Du musst achtgeben … ewige Wacht … dem Zeichen der Unendlichkeit. 
 
    Und tatsächlich – sobald sie die zweite Runde vollendet hatte und nun ziemlich genau in der Mitte zwischen Brunnen und Schacht stehen blieb, begann das Wasser des Brunnens zu dampfen, während aus dem Schacht mit einem Mal ein rötliches Glimmen drang.  
 
    »Weißt du, was du da machst?«, fragte Morpheus, der plötzlich neben ihr stand. Er wollte belustigt klingen, aber so ganz konnte er seine Sorge nicht aus seiner Stimme verbannen.  
 
    »Nein.« Lucia drehte sich im auffrischenden Wind langsam zu ihrem Begleiter um und suchte seinen Blick. »Aber das hat mich bisher auch nicht gehindert, wie du weißt.« 
 
    Morpheus schluckte, als er etwas bemerkte, was hinter Lucia zu stehen schien.  
 
      
 
    

  

 
   
    23.        Teufelsbratenzutaten 
 
    Langsam drehte sich Lucia um und sah, während Winde fremder Dimensionen an ihrem Mantel zerrten und das Haar aus ihrem Zopf lösten, Galabal ins Gesicht. Seine Dämonengestalt war wie üblich hinter der Fassade des harmlosen Zahnarztes verborgen, in der Lucia ihm zum ersten Mal begegnet war. Lediglich sein Outfit sah eher aus, wie einem drittklassigen Martial Arts-Film entlehnt. Er war von Kopf bis Fuß in eng anliegendes Schwarz gehüllt und hielt ein Schwert in den Händen, das dem nicht unähnlich war, das Uriel über seinem Bett im Schlafzimmer hängen hatte. Nur dunkler und etwas geschwungen. Aber von Schwertern verstand Lucia nicht viel. 
 
    »Ich wusste, dass auf Belials Tochter Verlass ist. Der Maestro hat sich in dir nichtgetäuscht.« Er lachte. Ein Ton ohne jede Wärme. »Ich war skeptisch, was du noch wert bist, nachdem der Maestro dich benutzt hat, um Uriel in seine Trotzecke zurückzuscheuchen. Doch du hast tatsächlich auch allein einen Weg gefunden, ein großes Tor selbst zu öffnen. Respekt. Ich hoffe, du bist nicht böse, wenn ich von hier an übernehme. Es ist, nachdem die Siegel gebrochen sind, an mir, in welche Richtung ich es aufstoße!« 
 
    Lucia ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Sie hoffte, dass Galabal nicht bemerkte, wie sehr ihre Hände in ihren Manteltaschen zitterten, wie weich ihre Knie waren und wie trocken ihr Mund. Überhaupt schien ihr ganzer Körper gerade zu desertieren. Ihr Magen, ihr Herz … sogar ihr Kopf, durch den wirre Bilder geisterten. Hatte ihr Vater sie zum Verrat überredet, weil sie Uriel damit zutiefst verletzen würde? Sie hatte angenommen, er habe es billigend in Kauf genommen, doch wenn das Absicht gewesen war, um seinen mächtigsten Gegenspieler aus dem Weg zu räumen? Diese Gedanken legten tief in ihr eine zorngenährte Hitze frei, die sie in dieser Intensität nie zuvor erlebt hatte. Tatsächlich drohte sie gerade die Beherrschung zu verlieren.  
 
    »Du befindest dich in allerbester Gesellschaft, wenn du mich unterschätzt«, sagte sie schließlich leise, jedes einzelne Wort sorgfältig betonend. »Selbst dein großartiger Maestro hat diesen Fehler begangen. Er dachte, wenn er in Uriels alten Wunden bohrt, wäre der Weg für ihn frei. Doch er irrte. Wir sind hier.« 
 
    Galabal lachte. Allerdings eine Spur zu spät und eine Winzigkeit zu laut, um ehrlich zu sein. »Dein kleiner Traumtänzer hier ist fraglos vielseitig begabt, aber er wird mich am Tor zur Hölle nicht halten. Dazu ist er nicht berufen, diesen Auftrag hat das Daimonium in Übereinstimmung mit den Celesten Uriel erteilt. Und der hat sich zurückgezogen.« Dieses Mal klang sein Lachen echt.  
 
    »Der Auftrag, von dem du sprichst«, erklärte Lucia mit fester Stimme, »wurde nicht Uriel allein gegeben. Er betrifft auch Auro und mich. Und ich werde dieses Tor jetzt schließen, Galabal. Aber erst, nachdem du auf der richtigen Seite stehst, weil ich persönlich dich dorthin gebracht habe.« 
 
    Galabals Lachen brach ab und er starrte sie ehrlich überrascht an. Offenbar hatte er diese Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen. Lucia konnte ihm das nicht verübeln, sie selbst hätte das auch nicht geglaubt, bevor sie sich das sagen hörte. Nun aber lächelte sie mit perfekt gebluffter Selbstsicherheit. »Luzifer sagte mir, dein Rapport würde bereits erwartet.« 
 
    »Niemals!«, brüllte Galabal und sprang sie mit erhobener Klinge an. »Wenn einer hier zur Hölle fährt, dann du! Dort wirst du dich vor dem neuen Fürsten der Finsternis verneigen!« 
 
    Lucia wich reflexartig zurück und erkannte aus den Augenwinkeln, wie diese wimmelnden Wesen, die in ihrem Garten in die Nacht entwichen waren, sich nun um das aus dem Höllenschlund dringende Licht sammelten, wie Motten um eine Laterne. Morpheus verwandelte sich in einen riesigen fauchenden Tiger und stellte sich schützend vor Lucia. Scheppernd schlug Galabals Schwert aufs Pflaster, als er seinerseits einem mächtigen Prankenschlag ausweichen musste.  
 
    Im nächsten Augenblick stürzte sich die Höllenmeute auf Morpheus, der unter ihnen ächzend zu Boden ging. 
 
    Verspätet fiel Lucia auf, dass sie keinerlei Waffe hatte, mit der sie Galabal entgegentreten könnte, keine Magie, keine Idee … 
 
    Sie hob einen Stein auf und wog ihn unschlüssig in der Hand. Das hatte David gegen Goliath gereicht. Wie standen dann die Chancen für sie?  
 
    Sie sah Galabal erneut auf sich zuspringen, sah wie sich Morpheus aufbäumte, in die Gestalt eines etwas verkleinerten King-Kongs wechselte und die in seine Arme und Beine verbissenen Dämonenhunde entschlossen abschüttelte. Lucia schlug das Herz bis zum Hals, als sie sich auf Galabals hassverzerrtes Gesicht konzentrierte und wartete. Augenblicke dehnten sich zu Ewigkeiten. 
 
    Ihre Chancen standen schlecht. Ein Stein gegen einen Erzdämonen zur Rettung der Welt war denkbar wenig und wenn man nur wie … nun ja ein Mädchen … werfen konnte, wurde es nicht besser. Sie hob den Arm, lehnte sich zurück, fühlte ihre Wut, um mit ihr die Kraft zu verstärken, mit der sie nun guten Turiner Granit der Hölle entgegenschleuderte.  
 
    Sie traf Galabal an der Stirn, und zwar so heftig, dass beim Aufprall Funken schlugen und der Dämon zurückgeworfen wurde. Der Wind frischte auf, Pflanztröge fielen um und Verkehrszeichen drohten am nahegelegenen Corso Regina Margherita aus ihren Verankerungen gerissen zu werden.  
 
    Galabal landete auf dem Rücken, fauchte wütend und verwandelte sich in den Dämon, der er eigentlich war. Er streckte sich, packte Lucia grob am Knöchel und brachte sie zu Fall, um sie wie eine Lumpenpuppe hinter sich her zu dem Schacht zu zerren, aus dem unheilvoll rötliches Licht drang, das mit langen Flammenfingern nach der Nacht griff. Überall in der Stadt schienen Brände auszubrechen, die das Flackern verstärkten. Die Sirenen, die über das Wüten des Sturms hinweg zu hören waren, klangen in Lucias Ohren entmutigend verzweifelt.  
 
    Sie wehrte sich mit aller Kraft, trat mit ihrem freien Fuß nach Galabals Kopf, doch konnte ihn nicht erreichen. Ihre Finger kratzten hilflos über den Boden, als sie unaufhaltsam zu dem Schacht gezerrt wurde. Lucia sah zurück, wo Morpheus erbittert, aber auf verlorenem Posten gegen Galabals Meute kämpfte. Dann fiel ihr Blick auf die Luzifer-Figur am Brunnen. Warum ließ der Teufel zu, von so einem miesen kleinen Türsteher entthront zu werden?  
 
    »Pezzo di merda! Ich werde dir Gelegenheit geben, den miesen kleinen Türsteher zu bereuen«, grollte der Dämon, bevor er umgriff, sie nun an den Händen packte, ihre wütenden Schläge eher beiläufig abwehrte, und ihr mit der Rückhand eine schallende Ohrfeige versetzte, die sie für einen Augenblick alles doppelt sehen ließ. Benommen schmeckte Lucia Blut, spürte, wie sie hochgehoben und in die Flammen gehalten wurde, die sie sonderbarerweise nicht verbrannten. Beim Blick in die brodelnde Tiefe wurde ihr schwindlig. Das war‘s dann wohl. Sie würde als Teufelsbraten enden.  
 
    Es blitzte und im selben Augenblick donnerte es. Lauter, als sie je zuvor gehört hatte. »Lass sie los, elender Mistbock!«, hörte sie Auro rufen.  
 
    Auro? Irgendwie musste es ihm gelungen sein, ihnen zu folgen. Hatte Morpheus ihn am Ende beim Sprung gar nicht vergessen, sondern gezielt als Nachhut eingesetzt? 
 
    Tatsächlich zögerte Galabal. »Du bist die Pest auf zwei Beinen, Imp!« 
 
    »Nein«, erklärte der von der anderen Seite des Schachts her. »Das ist nie so mein Stil gewesen. Aber was erzähle ich dir über Stil?« 
 
    »Was heißt schon Stil?«, höhnte Galabal. »Es geht um Macht.« 
 
    »Du irrst schon wieder«, erklang es in diesem Augenblick hinter ihnen. Ruhig und gelassen. Beinahe sanft. Aber es war dies jene Sanftheit, mit der eben ein Löwe auch schnurren konnte.  
 
    Uriel! 
 
    Lucia schluchzte vor Erleichterung. Ein echter Schutzengel war eben verlässlich.  
 
    

  

 
   
    24.        Armageddon, erste Stellprobe  
 
    Uriel, lässig auf sein Schwert gestützt, bedachte Galabal, der sich nun langsam zu ihm umdrehte, mit einem verächtlichen Blick und einem halben Lächeln: »Macht stand nie zur Disposition. Für uns ging es immer nur um Pflicht!« 
 
    Obwohl er sie keines Blickes würdigte, hatte sie sich noch nie so gefreut, ihn zu sehen. Ihn und die flammende Klinge der Erleuchtung. So hatte er das Ding damals in den Katakomben genannt. Lucia war das wie einer seiner Scherze vorgekommen, doch heute war sie nicht mehr so sicher.  
 
    »Die Pflicht also?«, höhnte Galabal, der dabei Lucia losließ und sich drohend aufrichtete.  
 
    Uriel zuckte die Schultern. »So stellt es sich der Chef vor. Letztlich kann selbst Luzifer nur in dem für sie bemessenen Rahmen handeln. Alles muss seine Ordnung haben und das letzte Wort hat wie immer er! Haste ja beim guten Faust gesehen.« 
 
    »Was tust du überhaupt hier?« 
 
    »Tut mir leid, wenn ich ungelegen komme, aber ich konnte Auros Einladung nicht ausschlagen. Er meinte, hier würde ein wilder Tanz stattfinden. Wie könnte ich da fehlen?«  
 
    »Du hältst mich nicht mehr auf.« Galabal gab sich unbeeindruckt. »Ich habe alles, was ich brauche. Die Schlüssel, die Einladung von außen.« Er packte Lucia erneut. »Dass der Maestro dafür seine eigene Tochter hintergeht, war …«  
 
    Hier brach er in ein irres Kichern aus. »… teuflisch! Und zur Sicherheit nehme ich sie mit und kette sie als dekoratives Pfand an meinen Thron.« 
 
    Lucia trat gezielt nach ihm und riss sich los. »Wen soll das aufhalten? Meinen Vater? Kaum! Du bist und bleibst ein Scherge!« 
 
    »Scherge, Pflicht, Ordnung?« Galabal warf, nicht im Mindestens beunruhigt, Lucia einen mitleidigen Blick zu. »Wer sagt, dass sich das jetzt nicht ändert?« 
 
    »Ich«, erklärte Uriel und hob dabei beiläufig sein Schwert, das tatsächlich in einem weißen Licht alle anderen Lichtquellen zu überstrahlen begann.  
 
    »So, wie es deine Pflicht ist?«, höhnte Galabal.  
 
    »Nein«, widersprach Uriel sehr ruhig. »So wie ich es will.«  
 
    Und alles verschwand in dem gleißenden Licht.  
 
    »Und wo ich will«, ertönte Uriels Stimme und brachte Lucia dazu, vorsichtig die Augen wieder zu öffnen.  
 
    Obwohl die Abstände zwischen ihnen allen unverändert schienen, waren sie offenbar gesprungen. Jedenfalls war das Höllentor ebenso wie der Brunnen verschwunden. Stattdessen befanden sie sich bei einem Tor, das den Blick auf zwei klassische Reiterstatuen freigab, die in lässiger Pose auf ihren unbändigen Rössern hockten. Lucia war sich ziemlich sicher, dass dies der Turiner Königspalast war, dessen großen Tritonbrunnen sie wiedererkannte. 
 
    »Feigling!«, zischte Galabal böse, der offenbar auch erst jetzt erkannte, wo sie gelandet waren.  
 
    »Waffengleichheit!« Uriel hob einladend sein Schwert, das nun etwas gedämpft, nur noch Uriel selbst in dieses weiße Licht tauchte. »Hier sind schwarze und weiße Magie etwa gleich stark, was auch unserer lange überfälligen Begegnung dienlich ist. Ich hätte dich spätestens für dein Rumgepfusche am Vesuv erschlagen sollen.« 
 
    »Genau!«, rief Auro neben ihr. »Pompeji war so eine nette Stadt!« 
 
    Morpheus, dem es irgendwie gelungen war, seine Angreifer in Schach zu halten, und wieder in seiner Menschengestalt neben Uriel stand, wischte sich Blut und Staub aus dem Gesicht und zog eine bösartig aussehende Maschinenpistole.  
 
    »Was willst du denn damit?«, kicherte auch Galabal und die Morpheus aufmerksam beobachtende Meute knurrte und grollte dazu. »Damit kannst du uns nicht aufhalten, das sollte sogar ein verschlafener Ex-Gott wissen.« Aus den Schatten schälten sich weitere Gestalten, niedere Dämonen, sogenannte Cubi, die das Geschehen mit gierigen Blicken verfolgten.  
 
    »Ich bin nicht ver-, sondern ausgeschlafen, Galabal. Und ich will lediglich aufpassen, dass dein Trupp nicht schummelt.« Morpheus lächelte. »Das sind spezielle Patronen, die silberhaltiges Weihwasser freisetzen. Fiese Mischung, wenn du mich fragst.« 
 
    Lucia wich zurück, doch die Cubi umringten sie. Ein besonders muskulöses Exemplar packte sie am Arm. Als Galabal ihren Blick bemerkte, grinste er böse. »Du bist mein Pfand. Sagte ich bereits.« 
 
    Dann griff er vorwarnungslos an! Mit seiner fies aussehenden, nun schwarzrot glühenden Klinge, die einem Manga entsprungen zu sein schien.  
 
    Die Cubi heulten wie aus einem Munde ihre Zustimmung. Ein Windstoß fegte über den Platz und riss an ihren Kleidern. 
 
    Um nicht niedergestreckt zu werden, versuchte Lucia trotz ihrer Umzingelung auszuweichen, doch Galabal sprang an ihr vorbei auf Uriel zu. Der konnte selbst gerade noch einen Schritt zur Seite weichen und abwehrend sein Schwert heben. 
 
    Als die Klingen aufeinandertrafen, donnerte es über das Klirren des Metalls hinweg und das weiße Licht flackerte. Galabal schrie triumphierend auf, drehte und holte zu einem weiteren Stoß aus. Dieses Mal war Uriel gewappnet und hatte seine Waffe in Position.  
 
    Wieder traf das Höllenschwert auf Metall und dieses Mal wurde zusätzlich zum Donner alles in weißes Licht getaucht, das jenen roten Schein, der Galabal umhüllte, fast vollständig schluckte.  
 
    Galabal verfiel in Raserei, umtanzte wie ein Derwisch Uriel, und hieb in immer schnellerer Abfolge auf ihn ein. Doch stets war dessen Licht-Schwert genau dort, wo es sein sollte.  
 
    »Was macht er denn?«, hörte sie Auro sich hinter ihr empören. »Einmal durchziehen und Bamm, Zack, aus!« 
 
    Lucia schluckte. Als Star Wars-Kind war sie mit Laserschwertern bestens vertraut, aber Hollywoods Vorstellung von einem Kampf glühender Klingen blieb hinter der brachialen Gewalt des Originals zurück. Auch ohne Donner, der in Lucias Ohren nun fast ununterbrochen dröhnte, nur zerschnitten vom gelegentlichen Heulen weit entfernter Sirenen. 
 
    Die Cubi, die mit einem blutrünstigen Leuchten in den Augen den Kreis um die Kämpfer immer enger zogen, schoben auch Lucia vorwärts. 
 
    Gerade wich Galabal zurück, um sich schwer atmend für einen neuen Angriff zu sammeln. Uriel hingegen fuhr prüfend mit dem Daumen über die Scheide seines Schwerts. Die erste Runde war offenbar vorbei. 
 
    »Gib’s dem Lichtknaben!« Eine Succuba mit langer roter Mähne jubelte lautstark Galabal zu, andere fielen ein.  
 
    »Wir werden sehen«, hielt Uriel tiefenentspannt dagegen. »Um welchen Einsatz kämpfen wir eigentlich? Das Tor steht offen, du könntest genug herausholen, bevor Lucia es schließt.« 
 
    »Falls es ihr überhaupt gelingt«, kicherte der Incubus, der sie fest an den Armen hielt. »Beim kleinen Tor ihres Vaters hat sie ja schon kläglich versagt.«  
 
    Lucia ließ angesichts der unausweichlichen Wahrheit in diesen Worten, traurig den Kopf hängen. Trotzdem spürte sie Uriels Blick auf ihrer Haut brennen. 
 
    »Mag sein!«, rief Galabal hasserfüllt. »Ich kämpfe für die Ehre, den Lichtträger ausgelöscht zu haben!« 
 
    Uriel lachte unbeeindruckt. »Man kämpft immer um das, wovon man am Wenigsten hat.« 
 
    »Ich setze hundert Jahre Höllenfeuer darauf, dass Galabal den ersten Schlag landet«, zischte ihr der Incubus ins Ohr und schlabberte ihr anschließend feucht übers Ohr. 
 
    »Ich habe nichts zu bieten!« Angewidert zog sich Lucia zurück, um der Dämonenzunge zu entgehen.  
 
    Auro hingegen erhob sich und verneigte sich huldvoll: »Ich setze den Schlüssel auf Uriels Sieg.« 
 
    »Den habt ihr ja gar nicht!«, empörte sich die Succuba.  
 
    »Aber wir könnten ihn nehmen.« Auro grinste. »Und wenn ihr gewinnt, lassen wir ihn euch. Das ist nur fair.« 
 
    Galabal hob sein Schwert und fuhr damit durch die Luft, bevor er seine Position fand und ungeduldig Bereitschaft signalisierte.  
 
    Uriels Klinge, die über seinem Bett so mächtig gewirkt hatte, war im Vergleich zu Galabals geradezu zierlich. Der Dämon war deutlich größer und massiger, doch vielleicht war Uriel wendiger? Jedenfalls wirkte er für Lucias verliebte Augen wie ein Tänzer, als er nun auf Galabal zuging und wie in den Filmen sein Schwert zum Gruß hob. Lucia schluckte bei diesem Anblick, der vor allem eines verriet: Beide waren sie tödlich. 
 
    »Na komm, mein Engel!«, höhnte Galabal. Die Dämonenschar kicherte.  
 
    Der Kampf nahm seinen Lauf, zu dem, nun im Inneren des Kreises, war das Licht erträglich, der Donner erreichte sie nur gedämpft. Lucias Herz schlug im Takt der Klingen, die sich in einem kurzen Wirbel von Stoß, Parade, Gegenstoß berührten. Galabal setzte auf die Wucht seiner Waffe, ließ Uriel keine Zeit für einen Gegenstoß. Gekonnt deckte er ihn so mit Schlägen ein, dass er kaum aus der Verteidigung kam, zwang ihn im Kreis herum. Mit jeder Sequenz wurde er mutiger, erging sich in Tricks und zwang Uriel wie ein dressiertes Hündchen zum Springen.  
 
    Die Dämonen heulten und johlten, doch obwohl Uriel außerordentlich konzentriert wirkte, umspielte seinen Mund das übliche halbe Lächeln. Die grimmige Entschlossenheit, mit der er Galabals Hiebe klirrend parierte, forderte den Schwertarm des Dämonen. Die Geschwindigkeit war Uriels Verbündete. Das wussten beide. Galabal musste sehr auf seine Deckung achten, denn bei dem geringsten Fehler würde Uriel zustoßen.  
 
    Aus den Augenwinkeln sah Lucia, wie Morpheus beiläufig seine Waffe hob und mit zwei ausgestreckten Fingern erst auf seine Augen deutete und dann auf einen rattengesichtigen Dämon, der daraufhin seine Schleuder fallen ließ, als hätte er sich daran verbrannt.  
 
    Lucias Hand wanderte langsam zu ihrer Tasche, um nach einer Behelfswaffe zu suchen. Mit einem Sieg hatten sie hier noch nichts gewonnen. Offenbar stand auch in der Hölle ein Wort nicht überall gleich hoch im Kurs. 
 
    Ihr Vater etwa war einer der verlogensten Menschen, die sie kannte. Und sie fürchtete, dass er auch noch nicht zufrieden wäre, wenn einer der beiden hier gewonnen hatte. Luzifer hingegen war außerordentlich ehrenhaft. Das wussten tausend Geschichten. Der Teufel hielt sein Wort.  
 
    Galabal beschleunigte seine Attacken, nutzte einen Moment, in dem Uriels Verteidigung nachließ und stieß mit aller Kraft zu. Mit bewundernswertem Geschick entging Uriel einer Verletzung, sprang zurück und ließ nur einen Stofffetzen an der Spitze des Schwertes zurück. 
 
    »Ein Treffer!«, johlte die Meute. »Der Schlüssel ist unser!« 
 
    »Kein Blut, kein Stich«, widersprach Uriel gelassen, ohne unaufmerksam zu werden. »Ist das alles, was du draufhast? Galabal, alter Knabe, das wird nicht reichen!« 
 
    »Ich glaube schon!«, krächzte der Dämon. »Und dann holen wir uns das Augensternchen des Maestro als Draufgabe!« Offenbar glaubte auch er, dass der Maestro bei der Höllenverteilung noch mitsprechen wollte. 
 
    Erneut griff er an, stieß vor und baute gekonnt eine breite Öffnung vor Uriels Brust auf.  
 
    Lucia befiel ein flaues Gefühl. Sie trugen Verantwortung, am Ende gar für ein neues Zeitalter, und verspielten das in einem dummen Duell?  
 
    In dem Augenblick sprang Galabal unter dem Gejohle seiner Meute vor, zielte auf die ungedeckte Stelle, um den Kampf zu beenden – und staunte, als ihm ein harter Schlag jäh das Schwert aus der Hand schlug und rotfunkelnd durch die Luft schleuderte. Beim Versuch, selbst dem weiß schimmernden Schwert auszuweichen, strauchelte Galabal, landete auf dem Rücken und wurde im gleichen Augenblick von Uriels Schwert auf seiner Brust zurückgehalten. 
 
    Uriel war noch nicht einmal außer Atem, als er sich vorbeugte und so den Druck auf sein Schwert verstärkte. »Galabal, sieh mich leuchten!« 
 
    Gespannte Stille folgte. Die meisten Zuschauer staunten glupschäugig und mit offenem Mund.  
 
    Morpheus versteckte seine Freude hinter einer undurchdringlichen Diplomatenmiene. Wohl wissend, dass sie das nicht konnte, senkte Lucia schnell den Kopf, um ihr Gesicht wenigstens ein bisschen zu verbergen.  
 
    Galabal raste.  
 
    Da lag er nun am Boden und war blamiert bis aufs Hemd. Das würde er weder vergessen noch vergeben.  
 
    Nur Auro blieb gelassen. »Ich würde jetzt gern meine Wette kassieren!« 
 
    »Was steht ihr da und schaut?«, schrie Galabal mit überschlagender Stimme und rollte sich außer Reichweite des überraschten Siegers. »Schnappt das Mädchen!« 
 
    Sofort sprangen Dämonen ihrem Herrn zu Hilfe. Sirrend sauste Uriels Schwert in das Knäuel um Lucia und malte blutige Spuren. Morpheus schlug die Succuba, die mit Auro gewettet hatte, nieder und warf sich ins Getümmel.  
 
    Lucia trat mit aller Gewalt nach dem Incubus, der sie festhielt, erzielte sogar ein überraschtes Stöhnen, trat nochmals etwas gezielter und riss sich los. 
 
    Die Dämonen kreischten frustriert, als sie erkannten, dass Lucia frei war. Sie wehrte rasch zwei Hände ab und wich einem weiteren Angreifer aus. 
 
    Was wollten diese Ratten bloß von ihr?  
 
    Ein Dolch zischte an ihrem Ohr vorbei und lenkte Lucias Aufmerksamkeit zurück auf den Kampf. 
 
    Ihr Gegenüber, ein magerer Cubi, war wendiger als Uriel, der sich nun schützend vor sie schob. Das war schlecht. Doch er kannte die hässlichen Tricks nicht, die man in Roms dunklen Gassen lehrt. In der Halbwelt, wo Uriel sich zu Hause fühlte, weil man dort ihn und nicht seine Legende kannte. 
 
    So dicht hinter dem Schwert, wirkte das Gleißen lebendig, Lichtwirbel umschlossen ihn und die Welt erstrahlte in neuer Klarheit. Uriel gab einen Ausfall vor, duckte sich, drehte und boxte seinem Gegner mit aller Kraft aus der Bewegung heraus mit der linken Hand in den Bauch. Er trat einen Schritt zurück, um sein Gleichgewicht zu finden, parierte einen Hieb von der Seite und sprang nach vorn, trieb sein Schwert seinem sich gerade wieder aufrichtenden Gegner in die Brust, der daraufhin in tausend Funken explodierte. Sein Wutschrei übertönte den Donner und hallte schmerzhaft in Lucias Ohren.  
 
    Der Kampf war vorbei, offenbar wollten die Dämonen sich nicht länger duellieren und flohen. Uriel schleuderte mit großer Geste Galabals Schwert in den wabernden Lichtstrudel, der wie an einer unsichtbaren Mauer zwischen den beiden Reiterstatue entlang waberte. Erstaunlicherweise fiel das Schwert nicht zu Boden, sondern verschwand einfach in dem roten Licht, das daraufhin verblasste und nur dunstige Turiner Nachtluft zurückließ.  
 
    Und ein paar laute Verwünschungen und Versprechen, alsbald zurückzukehren. Doch die verhallten wie geisterhafte Echos auf dem großen Platz.  
 
    Auch das Leuchten des Lichtschwerts ließ nach, ebenso wie das unirdische Glühen in Uriels Augen. Mit einem erschöpften Stöhnen ging er zu einem bei dem Kampf zerstörten Hydranten und wusch sich das Gesicht mit dem in einer hohen Fontäne austretenden Wasser. Wie gern wäre Lucia zu ihm gelaufen, aber das wagte sie nicht.  
 
    Im Augenblick war er so ganz und gar der unnahbare Kriegerengel. Der Vollstrecker des Jüngsten Gerichts. Und ganz offensichtlich in Gedanken anderswo.  
 
    Auro tappte dorthin, wo gerade noch die Grenze verlaufen war und hob ein Säckchen auf, aus dem Münzen kullerten. Der Imp bemerkte Lucias Blick und grinste breit mit einer neu erworbenen Zahnlücke. »Dämonen zahlen ihre Wettschuld. Luzifer ist in solchen Dingen sehr streng. Geradezu sagenhaft streng.« 
 
    »So erzählen die Märchen …«, bestätigte Lucia mit einem Lächeln, um das Wortspiel aufzugreifen und ihr Unbehagen wegzuscherzen.  
 
    Erstaunlicherweise schüttelte Morpheus den Kopf. »Unterschätze nie die Kraft und Weisheit der Märchen, wenn du je die Schatten verstehen willst. Sie sind das emotionale Gedächtnis der Menschen, die Essenz der Träume und Sehnsüchte, im Guten wie im Schlechten. Sie sind so alt wie unsere kollektiven Erinnerungen und zu unwichtig, um von übereifrigen Priestern verboten zu werden.«  
 
    Morpheus Stimme war dabei weich geworden, doch in seinen Augen lag etwas, das Lucia fast genauso unheimlich war, wie ihr Dämonen vernichtender Schutzengel.  
 
    »Was ist jetzt mit Galabal?«, fragte sie stattdessen schnell, um das Thema zu wechseln. Und bevor sie ihr Mut ganz verließ.  
 
    »Ich weiß es nicht. Nicht mehr viel, vermute ich.« Morpheus zuckte unschlüssig die Schultern. »Seine Macht ist gebrochen und von Uriels Schwert absorbiert. Dafür ist es da, um die Kräfte zwischen den Welten zu kanalisieren. Dafür hat es Luzifer ihm einst gegeben. Vor dem großen Krach …«  
 
    »Für Galabal ist erst mal Schicht im Schacht!« Gerade kam Auro zu ihnen. »Uriel hat ihn in den Höllenschlund gestoßen und mit dem Schwert der Finsternis ist der auch wieder verschlossen. So weit, so gut.« Er tätschelte den Beutel, den er an seinen Bändern wie eine College-Tasche quer über der Brust trug. »Und wir haben dank meiner umsichtigen Wettstrategie einen Superschnitt gemacht.« 
 
    »Freu dich nicht zu früh, Imp!«, forderte in dem Augenblick Uriel, der unbemerkt von hinten zu ihnen getreten war. »Die viel wichtigere Aufgabe wartet noch.« 
 
    

  

 
   
      
 
    25.        Dornenkrönung 
 
    Lucia sah sich erstaunt um und all ihre Freude über den Sieg verpuffte, als sie ihm in die Augen sah. Als hätte das Leuchten während des Kampfes alle Kraft aufgezehrt, waren seine Augen nun so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten. Tot. Wie oft hatte Lucia sich beschwert, dass Uriel im Allgemeinen für die Welt nur ein halbes Lächeln übrig hatte? Im Augenblick hätte sie sich sogar über ein vierteltes gefreut.  
 
    »Das Gleichgewicht zwischen den Welten ist kompliziert und da kann man nicht einfach ein Wesen aus der Mittelwelt in die Hölle werfen, genauso wenig wie man aus dem Himmel entkommen kann.« 
 
    »Ha!« Auro stemmte die Fäuste in die Seiten und rollte genervt mit den Augen. »Es mag in der Hitze des Gefechts deiner engelsgleichen Aufmerksamkeit entgangen sein, aber Galabal, der elende pyromanische Lurch, war der Höllenwächter und ist jetzt wieder dort, wo er hingehört.« 
 
    »Nein«, seufzte Morpheus. »Er hat sich in einem ordentlichen Ritual befreit. Darum solltet ihr ihn ja auch nicht einfach zurückbringen, sondern den Vertretern von Daimonium und Celesten übergeben.«  
 
    »Ach je! Das sind doch Kleinigkeiten!«, rief Auro. »Kleinliche Kleinigkeiten. Förmlich an der Albergrenze. Luzifer wird gewiss ohne zu zögern …« 
 
    »Nein!«, schnitt kalt und scharf Uriels Stimme dazwischen. »Denn Galabal ist durch ein Tor hierhergekommen, das ihm von dieser Seite in einer formellen Beschwörung geöffnet wurde, freiwillig!« 
 
    »Aber doch nur, weil mich mein Vater getäuscht …« 
 
    Uriels Blick ließ Lucia verstummen. Im Moment hätte sie viel für ein Loch gegeben, in dem sie sich verkriechen konnte.  
 
      
 
    »Dich hat niemand gezwungen. Du hast nur die Tragweite deines Verrats nicht erkannt. Aber das tut nichts zur Sache. Man wird nur an seinen Taten gemessen.« 
 
    »Ich habe wirklich alles Menschenmögliche getan, um diesen Fehler zu korrigieren. Ich habe mich entschuldigt, eine Lösung gefunden, wie ich den Schaden wieder gut machen kann und schließlich selbige auch umgesetzt.«  
 
    »Ach?«, schnappte Uriel unversöhnlich. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du Galabal schon eingefangen hattest, als ich dazukam.« 
 
    »Nun, das sagt mehr über deine Ungeduld als mein Unvermögen!« Allmählich ärgerte sich Lucia wirklich auch. Er könnte doch wenigstens ihren guten Willen anerkennen! Also setzte sie nach: 
 
    »Wobei ich mich dunkel entsinne, dass die Aufgabe ja als superwichtige Teamaufgabe vergeben worden war, bei der kein einziger Schritt allein …« 
 
    »Richtig! Bis du beschlossen hast, das alles im Alleingang zu machen. Oder vielmehr mit deinem Vater.« 
 
    »Ja, das war ein Fehler! Aber mehr als demütig entschuldigen kann ich mich ja nicht!« 
 
    »Du hast eine seltsame Vorstellung von Demut!«, bemerkte Uriel trocken und mit immerhin einem mikroskopischen Zucken um die Mundwinkel.  
 
    »Mag sein!« Lucia zuckte die Schulter. »Ich übe noch. Also, was soll ich deiner Meinung nach tun? Mich auf den Boden werfen und zu deinen Füßen im Staub wälzen?« 
 
    »Nur, wenn es von Herzen kommt!« Uriel funkelte sie wütend an. »Überlegen, wie wir Galabal zu Battaldi bringen können! Der ist ja jetzt in der Hölle!« 
 
    »Warum soll das Lucia machen?«, fragte da Auro. »Sie hat ihn nicht durch den Höllenschlund zurückgeworfen und das Tor verschlossen.« 
 
    »Aber sie hat es notwendig gemacht, das hier und jetzt zu beenden. Ihr Wert als Pfand …« 
 
    »Wieso Pfand?«, unterbrach Lucia. »Hast du in deiner Überheblichkeit mal wieder vergessen, mir ein wichtiges Detail zu erzählen?« 
 
    »Überheblich? Ich? Sag mal …« 
 
    Doch was immer Uriel noch sagen wollte, er wurde von einem Neuankömmling unterbrochen: »Für einen Mann wahrhaft biblischen Alters verhältst du dich ziemlich albern, mein Lieber.«  
 
    Lucia war nicht sicher, ob das die richtigen Worte für eine Deeskalation waren, aber andererseits durfte man beim Teufel auch nicht sicher sein, dass das sein Ziel war.  
 
    Luzifer saß zu Castors Füßen – oder vielmehr den Hufen seines Pferdes – und ließ die Beine baumeln.  
 
    »Mir ist noch nicht ganz klar, wohin dieser erbauliche kleine Disput führen soll. Willst du streiten oder dich vertragen?«  
 
    »Was?« Damit hatte sie Uriel offenbar auf dem falschen Fuß erwischt.  
 
    »Ich meine die Frage ganz ernst, Uriel. Wenn du streiten wolltest, hättest du dich nicht einmischen müssen. Warum auch? Wozu schmollt man denn knapp tausend Jahre, um dann sofort angewedelt zu kommen, nur weil man mit einer hübschen Assistentin lockt?« Luzifer zögerte kurz und bedachte Lucia mit einem prüfenden Blick. »Es sei denn, diese Assistentin ist für dich ein wenig mehr … und in dem Fall solltest du nicht streiten.« 
 
    Während Lucia diesen Aspekt durchaus spannend fand, gab sich Uriel vollkommen unbeeindruckt. Im Gegenteil, er packte sogar den Griff seines Schwertes wieder fester. »Wie wäre es, wenn du uns einfach Galabal zurückgibst?« 
 
    Elegant sprang Luzifer von dem Podest herab und schlenderte von Uriels Zorn vollkommen unbeeindruckt zu ihnen herüber. »Zu einfach, für den Anfang. Er war so frech, mich stürzen zu wollen. Stell dir vor!« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Warum also sollte ich ihn nochmal freilassen? Du hast ihn mir ohne Not gegeben, und ich warte schon viel zu lange darauf, Raphael und das andere Federvieh ins Schwitzen zu bringen, um mir diese Großchance entgehen zu lassen. Das verstehst du doch, oder? Du vor allem …«  
 
    So harmlos Luzifer auf den ersten Blick auch wirken mochte, das Lächeln, das gerade wohlgeformte Lippen umspielte, war wahrhaft teuflisch.  
 
    »Und mehr noch … Der Zündstoff, den ein unbewachtes Weltentor bedeutet, könnte sogar den Chef aus seiner Lethargie rütteln.« 
 
    »Hui!«, entfuhr es Auro, der dabei tatsächlich die Farbe wechselte und plötzlich ziemlich albinomäßig aussah. »Das wäre gar nicht gut.« 
 
    Luzifer hingegen trat nun so dicht zu Uriel, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Eine Pose, die verriet, wie vertraut sich Lichtbringer und Lichtbewahrer einst gewesen waren, und wie nahe – buchstäblich – sie sich irgendwie immer noch standen.  
 
    »Aber wenn du was Gutes zu bieten hast«, gurrte der Teufel in diesem Augenblick. »Die Hölle ist immer gesprächsbereit. Ich handle mit allem und jedem.« 
 
    Lucia schluckte. Die Worte waren nicht halb so gefährlich wie der Unterton, der sich dabei in Luzifers Stimme gestohlen hatte.  
 
    »Vergiss es!«, rief da auch Uriel und trat demonstrativ einen Schritt zur Seite.  
 
    »Aber niemals«, lachte Luzifer. »Vergessen ist so überhaupt nicht meine Natur.« 
 
    »Was wird jetzt aus unserer Aufgabe?«, raunte Auro Lucia zu. »Die Sonne geht auf und uns läuft die Zeit davon.« 
 
    »Das Tor ist jetzt immerhin verschlossen.« Lucia kämpfte Frustration und Eifersucht nieder und konzentrierte sich tapfer auf die Aufgaben, die wirklich überfällig waren. »Damit haben wir, auch wenn das jetzt den einen oder anderen überraschen mag, die ersten beiden Forderungen fristgerecht erfüllt.« 
 
    »In der Tat! Genau!«, bekräftigte Auro und gewann dabei wieder etwas Farbe. Dann stutzte er und wandte sich an Lucia. »Wieso eigentlich zwei?« 
 
    »Wir zwei sollten uns mal über das Konzept von friendly fire unterhalten, mein Freund.« Lucia schüttelte frustriert den Kopf.  
 
    »Wieso zwei?«, fragte nun auch Uriel mit schief gelegtem Kopf und brachte dabei das Kunststück fertig, äußerstes Misstrauen mit notdürftig unterdrückter Heiterkeit zu verbinden.  
 
    Lucia hatte es schon immer gehasst, wenn sich plötzlich die einen Ort ziellos durchstreifende Aufmerksamkeit in einem einzigen Augenblick bündelte und konzentriert und mit der Gewalt eines Rammbocks auf sie zuraste, um sie umzuhauen und in ein stotterndes, stammelndes Etwas zu verwandeln.  
 
    »Nun …«, sagte sie, sicherheitshalber an Auro gewandt, dessen Blick sie im Gegensatz zu Uriels ertragen konnte. »Battaldi verlangte, wir sollten Galabal dingfest machen. Er sitzt bei Luzifer in der Hölle und kommt da nicht mehr heraus, es sei denn, man bezahlt dafür einen teuflisch hohen Preis. Ich nehme an, das genügt. Viel dingfester kann ich mir jedenfalls nicht vorstellen.« 
 
    Lucia wartete auf eine Reaktion, doch ungeachtet einer immer erstickenderen Aufmerksamkeit, die förmlich tonnenschwer auf ihr lastete, war da nur Schweigen.  
 
    »Wir waren von Daimonium und Celesten beauftragt«, fuhr Lucia also fort, um wenigstens dieser Stille zu entgehen. »Ich nehme an, es ist okay, wenn wir nicht an die Botschafter, sondern an den Chef liefern.« Sie sah fragend zu Luzifer. »Oder vielmehr einen der Chefs.« 
 
    »Es ist strittig, ob ich mich soweit befreit habe, dass der andere Chef nicht auch mein Chef ist«, erklärte Luzifer mit einem etwas bitterem Lächeln. »Aber ich stimme dir darin zu, dass Galabal da ist, wo man ihn haben will. Wo ich ihn haben will.« 
 
    »Sagst du!«, rief Auro. »Aber ich möchte echt nicht in der Nähe sein, wenn wir den Celesten erklären, dass wir die verräterische Eiterbeule direkt an dich geliefert haben. Und mit Nähe meine ich Europa! Mindestens!« 
 
    »Auch für dich ist stets ein Platz in der Hölle frei, Auro.« Luzifers Lächeln wurde breiter. »Direkt an meinem Herdfeuer, wenn du möchtest.« 
 
    Lucia schloss die Augen, schon weil sie Uriels Blick wie Nadeln auf ihrer Haut spürte, und nicht wagte, ihn zu erwidern. 
 
    Stattdessen räusperte sie sich: »Als ich nach Galabal fragte, konnte mir Charon nichts sagen, denn er sei gerufen worden, aber nicht gekommen. Er sagte, auch Belial sei nicht gekommen, obwohl er die Überfahrt bezahlt hatte. Darum allein hat Charon überhaupt mit mir gesprochen.«  
 
    »Ja und?« Auro war in der Stimmung, sich aufzuregen und stampfte zornig mit dem Fuß auf. »Das ist doof für Charon, hilft uns aber überhaupt nicht weiter! Uns hilft gar nichts mehr!« Der Imp rang theatralisch die Hände und stöhnte. »Jedenfalls ist jetzt nicht die Zeit für Mitleid! Selbstmitleid ausgenommen! « 
 
    »Um das geht es gar nicht«, beharrte Lucia auf ihrem Gedanken. »Mir ging es um Charons Begründung.« 
 
    Auro war nicht überzeugt. »Ist jetzt die Zeit für kleinliche Wortspiele?« 
 
    »Macht das nicht den Großteil eures Daseins aus? Speziell, wenn ihr mich damit dumm aussehen lassen könnt?« 
 
    »Ja«, mischte sich nun Morpheus ein, der bislang schweigend zugehört hatte. »Und nein. Ja, weil das tatsächlich ein Argument ist, das auch die Celesten gelten lassen müssen. Charons Wort zählt. Und nein – wir stehen nicht auf kleinliche Wortspiele, sondern auf präzisen Sprachgebrauch.« Er schielte kurz zu Uriel und grinste. »Und nochmal nein – uns war auch vor deinem Auftreten nicht langweilig, sodass wir nicht nur darauf gewartet haben, ein ganz wundervolles, mutiges und schlaues Wesen zu finden, dass wir dumm aussehen lassen können. Nicht wahr, Uriel?« 
 
    Der zuckte nur die Schultern. »Was fragst du mich?« 
 
    »Weil du gerade das bist, was wir am ehesten als himmlischen Vertreter durchgehen lassen könnten.«  
 
    Lucia war froh, nun doch zu Uriel geschaut zu haben, denn diese Miene war etwas, an dem man sich auch in größter Tristesse noch erfreuen konnte. Auch wenn sie sich fest auf die Wange biss, um angesichts dieses Anblicks nicht laut loszuprusten. Als einzige übrigens. Denn Luzifers schallendes Gelächter wurde von Donner untermalt, der in der Ferne rollte.  
 
    »Eine gute Verteidigung Lucia«, lobte sie wenigstens der Teufel. »Damit hast du alle Asse in der Hand. Schade, dass der Ausschuss lieber Schach spielt.« 
 
    Es war ausgerechnet Auro, der wieder ernst wurde. Er wischte sich die Augen und schniefte. »Unterstellt, wir kommen mit der Argumentation durch, was wäre die dritte Aufgabe?« 
 
    

  

 
   
    26.        Dreieinhalbfaltigkeit 
 
    »Das ist die Frage«, seufzte Auro. »Battaldi hatte da noch nichts präzise formuliert.«  
 
    »Die dritte – oder vielmehr die erste – Forderung bestand darin, dass Uriel und ich einander entsagen«, flüsterte Lucia kläglich. Sie räusperte sich und sah zu Luzifer, der sie sich im Moment am verbundensten fühlte. Als Patentante, als Frau, sie wusste es nicht. »Und auch wenn das zwischenzeitlich zumindest für Uriel nicht mehr die Monsterherausforderung ist, haben wir – Stand heute – auch die erfüllt.« 
 
    Luzifer legte den Kopf schief. »Siehst du das auch so?« 
 
    Bevor sich Lucia eine Antwort zurechtlegen konnte, die ihr ein kleines bisschen Würde beließ und nicht völlig hilflos klang, räusperte sich Uriel.  
 
    »So oder so sollten wir das Gespräch im Purgatory fortsetzen, wo das Ultimatum gestellt wurde und wo ich es auch gern beendet hätte.« 
 
    Luzifer nickte. »Ich springe mit Auro und Morph«, erklärte sie und war im nächsten Augenblick samt ihren Begleitern verschwunden. 
 
    Aus der Ferne heulten hektisch Sirenen und unwillkürlich musste Lucia an einen Ameisenhaufen denken, in den man einen brennenden Ast geworfen hatte. 
 
    Doch dann fiel ihr auf, wo sie sich gerade befand. Oder vielmehr, mit wem.  
 
    Unsicher sah sie zu Uriel, der von Luzifers Initiative ähnlich überrumpelt zu sein schien wie sie selbst. Sein Blick jedenfalls war undeutbar, mehr noch – im Augenblick ähnelte er wirklich fatal der berühmten Statue, die Ernesto Tamiriz von ihm gefertigt hatte. 
 
    »Was schaust du so?«, brach Uriel das Schweigen. Kühl, distanziert mit genau jenem Hauch von Desinteresse, der besonders weh tat.  
 
    »Unabhängig davon, dass das immer fahrlässig ist, einer verärgerten Frau so eine Frage zu stellen, habe ich gerade sonst nichts zu tun.« 
 
    »Nicht?« 
 
    »Nein. Ich kann nicht springen und muss warten, bis mich jemand mitnimmt. Luzifer war offenbar schon belegt.« 
 
    »Hm… Das war echt teuflisch …«  
 
    Wie so oft, konnte Lucia auch dieses Mal Uriels angedeutetes Lächeln nicht lesen. Es kam ihr weicher vor als sonst, aber das konnte natürlich täuschen.  
 
    Trotzdem regte sich Hoffnung in ihr. Gerade genug, um ihr schockgefrostetes Herz zu kitzeln.  
 
    »Teuflisch intrigant oder teuflisch grausam?« 
 
    Das brachte ihr ein echtes halbes Lächeln ein. Lucia beschloss, dass das bei Uriel fast als Ganzes gelten konnte.  
 
    »Interessante Frage«, sagte er. »Was glaubst du?« 
 
    In seinen Augen schimmerten die goldenen Sprenkel wieder ganz friedlich. Kein übernatürliches Leuchten mehr. Der Kriegerengel war sicher verstaut. Trotzdem ließ sich Lucia, die plötzlich sehr nervös war, Zeit mit ihrer Antwort. 
 
    »Luzifer erklärte mir kürzlich, kluge Antworten hängen immer vom Blickwinkel ab.« Wie gern hätte sie ihn jetzt berührt, aber das traute sie sich einfach nicht. »Ich nehme an, hier davon, ob man sich streiten oder sich vertragen will.« 
 
    »Und?« 
 
    »Ich wollte nie streiten, Uriel. In meinem ganzen Leben nicht. Und dich wollte ich auch nie verletzen. Ich werde dich nicht um Verzeihung bitten, weil das etwas ist, was du allein entscheiden musst. Aber ich habe wirklich alles getan, um es wieder gutzumachen.« 
 
    »Du meinst das hier?« Mit einer vagen Geste wies Uriel auf den Platz, der mit Rußstreifen, flackernder Beleuchtung und brennenden Mülleimern Weltuntergangsstimmung verbreitete.  
 
    »Nun ja, es entwickelte sich etwas spektakulärer als erwartet.« 
 
    »Wer will da widersprechen?« 
 
    Blaulicht näherte sich und Sirenen heulten bestätigend. Ihnen lief die Zeit davon! »Ja! Um dir die Entscheidung offenzuhalten.« Sie merkte wie ihre Stimme brach und sprach schnell weiter, bevor sie unverzeihlich unbeherrscht zu heulen begann. »Denn wenn du mir nicht verzeihst, werde ich bis ans Ende meiner Tage leiden.« 
 
    »Das ist emotionale Erpressung. Findest du das besser als einfach um Verzeihung zu bitten?« 
 
    Uriel kam zu ihr und sah neugierig auf sie herab.  
 
    »Es ist dämonischer«, räumte Lucia kläglich ein. »Offenbar kann ich nicht aus meiner Haut. Da half auch sanfter Exorzismus durch die katholische Schule nichts.« 
 
    »Die lassen offenbar nach.« 
 
    »Oder ich bin eben ein harter Brocken.« 
 
    Uriel ergriff ihre Hände. »Das ist unbestritten. Das bin ich nur leider auch. Oder vielleicht weniger hart als vielfach gebrochen.« 
 
    Er streckte sich etwas, offenbar wollte er springen.  
 
    »Halt!«, rief Lucia schnell. »Warte!« 
 
    »Wir müssen weg.« 
 
    »Nur kurz.« Sie holte Luft und drückte sich etwas enger an ihn. 
 
    »Bevor wir uns jetzt gleich der Delegation stellen, muss ich wissen, wie es zwischen uns steht. Bitte!« 
 
    »Was willst du hören, Lucia? Manchmal trifft man Entscheidungen mit dem Kopf, und stellt im Herzen fest, dass sie falsch waren.« Uriel sah sie prüfend an. »Manchmal aber ist es auch umgekehrt.« 
 
    Lucia beschloss, noch einen Versuch zu unternehmen. Schon, damit sie sich später irgendwann einmal trösten konnte, wirklich alles versucht zu haben. »Wenn du im Zweifel Nein und nicht Ja sagst, wirst du aber nie erfahren, ob es so ist. Und ist es nicht das, was dich ausmacht, dass du im Zweifel Ja sagst? Dass du, anders als Luzifer, hoffst, dass es gut ausgeht? Immer noch? Ich kann dir deine Vergangenheit nicht abnehmen, aber ich würde wirklich gern mit dir eine gemütliche Zukunft haben.« 
 
    »Gemütlich?« 
 
    Lucia nickte. Gerade fuhren zwei Einsatzfahrzeuge und ein Löschzug auf den Platz. »Aufregung kommt von allein. Die müssen wir nicht gesondert einladen.« 
 
    »Nein.« Uriel seufzte, rang sichtlich mit sich, was insofern gut war, als damit seine Entscheidung wieder offen war. 
 
    Lucia schmiegte sich so eng sie konnte an Uriel und murmelte in sein leicht nach Schwefel riechendes Hemd: »Ich wünsche dir so sehr, dass dich eines Tages dich jemand so fest umarmt, dass alle Stücke deines gebrochenen Herzens wieder zusammengepresst werden. Und mir wünsche ich, dass ich das sein darf.« 
 
    Uriel legte unwillkürlich die Arme um sie und für einen unendlich kostbaren Augenblick fühlte sich die Welt wieder rund und richtig an. 
 
    »Wie soll ich dir je wieder vertrauen?«, flüsterte er gequält und zerstörte den Zauber. »Ich habe damit ja vom Start weg Schwierigkeiten.« 
 
    Hatte sich das nächtelange Grübeln doch gelohnt, denn darauf jedenfalls wusste Lucia eine Antwort. »Weil Vertrauen nicht darauf fußt, dass ich dich nie enttäuschen werde, sondern darauf, dass es nie willentlich geschieht. Und darauf, dass ich für dich Himmel und Hölle in Bewegung setzen werde, wann immer es sein muss.«  
 
    »Was eine gute Überleitung zu unserer Verabredung ist.« 
 
    »Oh, die sollten wir nicht unnötig noch mehr verärgern, oder?« 
 
    »Dann sollten wir uns nicht verspäten.« 
 
    Uriel zog sie enger an sich und sprang! 
 
    

  

 
   
    27.        Wettscheinheilig 
 
    Lucia hatte erwartet, dass sie direkt in ihrem Büro ankommen würden, oder wenigstens im Clubraum des Purgatory. Doch ungeachtet der knappen Zeit standen sie in Uriels Schlafzimmer.  
 
    »Was schaust du so?« Uriel maß sie mit einem belustigten Blick. 
 
    »Weil ich sonst nichts sehe?« Lucia flüchtete sich vor Peinlichkeiten gern in einfache Antworten. »Ich dachte, wir seien in Eile.« 
 
    Uriel zuckte die Schultern. »Das Beste an einem Tribunal ist, dass sie ohne dich nicht anfangen können, weil sonst niemand zum Beschimpfen da ist. Also werden sie auf uns warten.«  
 
    »Ah. Aber es wird ihre Laune nicht gerade heben.« 
 
    »Das setzt voraus, dass sie noch nicht maximal sauer sind.« Er zwinkerte ihr zu, während er sein Hemd aufknöpfte und sich zum Bad begab. »Das halte ich aber nach deiner kleinen Turiner Inszenierung für ziemlich unwahrscheinlich. Ich rechne damit, dass das seitens der Celesten der größte Aufreger seit …«  
 
    Die Badtür schlug zu und kurz darauf war fließendes Wasser zu hören.  
 
    »… seit meiner kleinen Intervention mit Noah oder ...« Der Rest ging endgültig im Wasserrauschen unter.  
 
    Lucia sah prüfend in den Spiegel und beschloss, sich in der Küche wenigstens das Gesicht zu waschen. Uriels Art, jemanden zu beruhigen, war bestens geeignet, den Betreffenden geradewegs in den Selbstmord zu locken.  
 
    »Du wirkst schon wieder etwas besser«, sagte Uriel, als er sie kurz darauf im Wohnzimmer traf. »Mit etwas Kosmetik, schaust du wieder richtig gut aus. Brauchst du ein frisches Hemd?« 
 
    »Nein! Ich meine … Ja! Verdammt!«, rief Lucia. 
 
    »Schsch! Nicht fluchen, das schickt sich nicht in einem Engelsheim.« Sprach’s und verschwand. 
 
    »Sagt der, von dem ich es gelernt habe.« 
 
    Uriel schnalzte missbilligend, als er mit einem T-Shirt zurückkam.  
 
    »Willst du mir nicht sagen, warum wir erst hierhergekommen sind?«, fragte Lucia, während sie das Shirt entgegennahm und beschloss, dass sie sich auch hier im Wohnzimmer umziehen konnte. Ihr war gerade nicht nach Prüderie.  
 
    »Weil ich zu meiner Hinrichtung respektabel aussehen will«, erklärte Uriel schlicht mit einem sarkastischen halben Lächeln. Dann sah er Lucias Miene, zwinkerte ihr zu, beugte sich vor, und küsste sie auf die Wange. »Vor allem, wenn ich vorhabe, sie auch aufrecht und aus freien Stücken zu verlassen.« 
 
    »Bitte hör auf mich zu beruhigen«, ächzte Lucia, während sie sich mit der Hand die Stelle abtastete, wo gerade noch Uriels Lippen gelegen hatten.  
 
    Hatte er ihr jetzt verziehen?  
 
    »Das ist gerade mehr, als ich verkraften kann.« 
 
    »Kommst du?« Uriel wartete gar nicht, bis sie ihre Jacke wieder angezogen hatte, sondern hielt ungeduldig die Tür auf. »Es ist wirklich nicht sehr charmant, wie du ohne Rücksicht auf meine Gefühle den Versuch, dir etwas Sicherheit zu geben, abschmetterst.« 
 
    »Tut mir leid«, sagte Lucia sofort. Sie wollte nicht schon wieder streiten. Stattdessen überlegte sie, ob Uriel sie nur geküsst hatte, um ihr etwas Sicherheit zu geben. Rasch trat sie an ihm vorbei auf den Hof, der zu Uriels Wohnung führte.  
 
    »Andererseits höre ich das nicht zum ersten Mal. Undank ist der Welten Lohn.« 
 
    Dann griff Uriel nach ihrer Hand, zog sie rasch an sich heran und küsste sie. Trotz des Schwungs unendlich zart. Als Lucia den Kuss erwiderte, spürte sie, wie der Eispanzer um ihr Herz zerschmolz und Kraft und Zuversicht zurückkamen.  
 
    Uriel löste sich, strich ihr sanft eine Strähne aus der Stirn und lächelte. »Das war jetzt nicht für deine Selbstsicherheit, sondern für meine. Ich weiß nicht, wie du das machst, aber wenn du so vor mir stehst und mich mit diesen großen Augen ansiehst, dann will ich bei dir sein …«  
 
    Und als seien ihm schon diese Worte peinlich schob er sich an ihr vorbei und ging raschen Schrittes über den Hof zur Straße, auf der gerade hupend der Römer Berufsverkehr zu morgendlicher Aktivität erwachte.  
 
    Bruno empfing sie an der Tür des Purgatory mit Leidensmiene. »Muss ich mir einen neuen Job suchen?«, fragte er.  
 
    »Nein!« Uriel tätschelte dem Gargoyle die Schulter. »Schlimmstenfalls wird das Purgatory konfisziert. Der Chef mag wechseln, aber die Jobs bleiben.« 
 
    »Und das soll mich trösten?« 
 
    Lachend stieg Uriel die Treppe zurück. »Ja. Aber als Skeptiker befindest du dich in guter Gesellschaft.« 
 
    »Er meint es wirklich gut.« Lucia zwinkerte dem Gargoyle zu und beeilte sich, ihm zu folgen.  
 
    »Ihr werdet schon erwartet«, empfing sie Rosa, als sie auf der Empore ankamen. »Ungeduldig. Ich weiß nicht, ob es schlau war, so zu trödeln. Luzifer ist jedenfalls persönlich erschienen.« 
 
    »Sie ist mit uns gesprungen.« Lucia war froh, dass ihr Team offenbar hinter ihnen stand. »Ist Auro nicht bei ihr?« 
 
    »Ich hab ihn nicht gesehen. Aber das muss nichts heißen.« Rosa lächelte ihr aufmunternd zu. »Und jetzt viel Spaß. Battaldi ist so schlecht gelaunt wie Raphael frohlockt.«
Uriel schnaubte. »Den werden wir haben, Rosa. Den werden wir haben.« 
 
    Damit stieß er die Tür zum Büro auf und trat mit solcher Grandezza ein, als sei er ein siegreicher Feldherr.  
 
    Lucia war froh, dass sie sich nicht sehen konnte, denn vermutlich folgte sie ihm wie der Knappe mit dem schlechten Gewissen.  
 
    Wenn Battaldi nervös war, weil sein unmittelbarer Chef entspannt neben Morpheus auf der Couch saß, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. So, wie er am Schreibtisch saß, die Hände fest auf die Tischplatte gepresst, wirkte er außerordentlich konzentriert. 
 
    Offenbar hatte er sich gerade mit Auro unterhalten, der wie ein unglücklicher Bittsteller auf dem Besucherstuhl saß.  
 
     Raphael hingegen stand hinter ihm am Fenster und musterte seinen Ex-Kollegen Uriel mit schlecht verhohlenem Ekel.  
 
    »Wie schön, dass ihr doch noch kommt«, schnaubte er. »Wir hatten eine Verabredung.« 
 
    »Die haben wir noch«, erwiderte Lucia mit fester Stimme, um zu verhindern, dass sie wieder übergangen würde. »Sonst wärt ihr ja nicht hier.« 
 
    Uriel ging an Luzifer vorbei zur Bar und füllte sich demonstrativ ein Glas, mit dem er Raphael zuprostete. »Ich hatte noch gegen Galabal zu kämpfen. Das hat etwas länger gedauert als geplant.« 
 
    »Kein Wunder!« Raphael rümpfte seine makellose Nase. »Du bist wirklich aus der Form. Man sieht unter dem Schwabbel schon den Sixpack gar nicht mehr!«  
 
    Lucia fand das zu vernachlässigen und Schwabbel eindeutig zu streng. Im Gegenteil, dass er nicht so definiert wie eine römische Statue war, machte Uriel in ihren Augen irgendwie realer. »Wer will schon Sixpacks, wenn er ein Barrel haben kann«, scherzte sie daher.  
 
    »Ästheten …«, setzte Raphael an.  
 
    Uriel beließ es dieses Mal bei einem leichten Zucken um den Mundwinkel. »Jedenfalls niemand, der am Inhalt Interesse hat.« 
 
    Raphael setzte zu einer heftigen Erwiderung an, doch als Luzifer leise lachte, räusperte sich Battaldi.  
 
    »Wir sind hier versammelt, um zu prüfen, ob die von Celesten und Daimonium gestellten Aufgaben zufriedenstellend gelöst wurden.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel offen, dass er sehr schlecht gelaunt war, aber zu gut erzogen, um das in Worte zu fassen. Stattdessen sah er auf seine vor ihm liegenden Notizen. »Der Imp Auro hat uns bereits bestätigt, dass Galabal sich nicht etwa in eurem Gewahrsam befindet, sondern in der Hölle. Er sagte weiter, das Tor sei wieder verschlossen, nachdem das Schwert der Finsternis hingeschleudert worden sei.« Sein Blick glitt von Auro zu Uriel und blieb schließlich an Lucia hängen. Vermutlich, weil er sie in diesem Trio für das leichteste Opfer hielt.  
 
    Es wäre wohl keine gute Entscheidung, Luzifer ins Spiel zu bringen. Aber Morpheus vielleicht? Dann beschloss sie, zunächst für sich selbst zu sprechen.  
 
    »Unser Auftrag war, Galabal dingfest zu machen«, wiederholte Lucia ihre Argumentation. »Das ist mit seiner Rückkehr in Luzifers Obhut fraglos geglückt. Zumal es Uriel gelungen ist, auch das Tor zu verschließen, wenn ich das richtig verstanden habe.« Sie hielt Battaldis Blick tapfer stand. Dabei imitierte sie Uriels Halblächeln und sprach weiter: »Aber vielleicht irre ich mich auch. Ich bin kein Schlosser und mit der Systematik der Weltentore nicht vertraut.«  
 
    Morpheus hatte gesagt, dass Märchen wichtig waren. Und in Märchen war es wichtig, dass solche Dinge bekräftigt wurden.  
 
    Battaldi versuchte ganz offensichtlich, Lucia mit seinem Blick direkt in zu Galabal in die hinterletzte Hölle zu teleportieren. Aber hier in der neutralen Zone schien das nicht zu gehen.  
 
    »Das Tor ist verschlossen«, bestätigte der Dämon missmutig. »Doch das bringt uns zu der dritten Forderung. Eine Verbindung zwischen einem Erzengel und des Teufels Patentochter ist ab-so-lut in-ak-zep-ta-bel! Die Sphären müssen getrennt sein.« 
 
    »Soweit ich weiß, ist Uriel gerade kein Erzengel. Und ich habe mein Dämonenerbe bislang nicht angetreten, zumal mein Vater ja in Amt und Würden ist.« 
 
    »Würde ist ein großes Wort«, schnaubte Raphael verärgert.  
 
    »Aus deinem Mund klingt das irgendwie albern!« Uriel sagte das im Plauderton, aber aus irgendeinem Grund errötete Raphael trotzdem.  
 
    »Es ändert nichts daran, dass ihr euch auch während des Ultimatums nahe gewesen seid. Es waren eindeutig Schwingungen zwischen euch zu spüren.« 
 
    »Die waren aber absolut standesgemäß«, warf Lucia ein. »Ich wurde von Uriel rausgeworfen, wie einst Luzi…« 
 
    »Diese Ereignisse tun hier nichts zu Sache«, befahl Luzifer.  
 
    »Ich bestreite nicht, dass die anfängliche Entwicklung erfreulich distanziert verlief.« Battaldi grinste humorlos. »Aber warum habt ihr euch gleich nochmal verspätet?« 
 
    »Ich sprang nach Hause, weil ich das dringende Bedürfnis hatte, in einem einigermaßen respektablen Zustand hier zu erscheinen. Raph da drüben leidet ja so schon genug unter meinem Anblick.« 
 
    Lucia schielte zu Uriel. Wie man mit nichts als der Wahrheit so gut lügen konnte, musste er ihr gelegentlich erklären.  
 
    Auch Luzifer nickte anerkennend, eine Geste, die Uriel mit einem Zwinkern erwiderte, gerade als Battaldi zu Raphael sah. Wieder einmal hatte Lucia das hässliche Gefühl, dass die beiden Ex-Erzengel mehr verband, als ihr eifersüchtiges Herz dulden wollte.  
 
    »Das mag alles sein«, räumte Raphael ein, »doch ändert es nichts daran, dass diese Forderung weiterhin Gültigkeit besitzt.« 
 
    »Sofern man sich eurem Urteil beugt.« Uriel stand plötzlich neben Lucia. »Was ich seit vielen Jahren verweigere. Dir sollte bewusst sein, dass dein Begehren exakt das gegenteilige bei mir auslöst.« 
 
    »Ja, ja! Der ewige Rebell! Wir haben vor Äonen die Hoffnung aufgegeben, dass du auch mal vernünftig sein kannst«, bestätigte Raphael. »Aber ich gehe davon aus, dass Lucia, die auch weit verletzlicher ist, das anders sieht.« 
 
    Und wieder driftete die allgemeine Aufmerksamkeit zu ihr, was für den Augenblick mehr war als sie ertragen konnte. »Nun …«, setzte sie etwas zu lahm an. »Ich habe mich da noch nicht festgelegt.«  
 
    Prompt verspannte sich Uriel. Natürlich hatte er das wieder falsch verstanden. Das mit dem Vertrauen musste er wirklich noch üben.  
 
    »Äh…«, fuhr Lucia deshalb beschleunigt fort, auch weil plötzlich ihr Herz viel zu schnell schlug. »… damit meine ich, dass ich nicht weiß, ob ich meine Entscheidung durchsetzen will, oder ob ich lieber verhandle.« 
 
    »Verhandele?«, wiederholte Battaldi. 
 
    »Ja!« Lucia lächelte viel zuversichtlicher als sie sich fühlte. »Macht man das nicht so in Dämonenkreisen?«  
 
    »Wenn sie nicht wetten …« Raphael lehnte sich abwartend zurück und überließ Battaldi, den Lucia für den weit unangenehmeren Verhandlungspartner hielt, den Vortritt. 
 
    »Ich könnte auch wetten, wenn mich der Einsatz reizt.« Sie sah langsam von Raphael zu Battaldi. »Was schlagt ihr vor?« 
 
    »Ihr wollt um die Genehmigung wetten, diese so alberne wie ärgerliche Beziehung zu dulden?« Battaldis Stimme schwankte unentschlossen zwischen Ärger und Erheiterung.  
 
    »Ist das nicht absolut unurielmäßig romantisch?«, spottete Raphael. »Um irgendwas kämpfen, ist doch so gar nicht seins. Willst du nicht lieber wieder deinen Weltschmerz ertränken, statt zu … wetten?« 
 
    »Das ist ihr Recht«, warf Luzifer ein. »Ich bin selbstverständlich dafür, die Regeln jederzeit zu beachten und die Kompetenzen zu wahren. Daher mische ich mich in deine Vertretung nicht ein, Battaldi, damit Raphael eine Entsprechung auf seiner Stufe erhält und das Gleichgewicht gewahrt bleibt. Aber zu den Regeln gehört auch, dass wir eine Wette annehmen, nicht wahr?« 
 
    »Hm.« Uriel und Battaldi brummten so synchron, als seien ihre Zweifel eineiige Zwillinge. 
 
    »Was also ist die Aufgabe?«, fragte Lucia, trotzdem froh, um diese zweite Chance.  
 
    Raphael suchte Battaldis Blick, doch der sah fragend über Lucias Schulter hinweg zu Luzifer. Gerade als Lucia nachhaken wollte, räusperte er sich.  
 
    »Du willst wissen, was du für deine Liebe tun musst?« Er konnte es offenbar nicht fassen, dass ein Dämon … Halbdämon … sowas fragte.  
 
    Also nickte Lucia nochmals bekräftigend. »Ja!« 
 
    »Du bist bereit, für diese Liebe einen Preis zu zahlen?«, fragte nun Raphael nicht weniger fassungslos.  
 
    »Jup«, sagte Uriel und nahm damit der verdammt trauungsgleich wirkenden Zeremonie ein bisschen Pathos.  
 
    »Nun gut.« Battaldi erhob sich und stellte sich neben Raphael. »Ein Preis, der für Himmel und Hölle vergleichbar wichtig ist.«  
 
    »Ein Preis«, die Raphael ein, »der im Verhältnis zu eurem Begehren angemessen hoch ist.« 
 
    Battaldi lächelte auf eine Weise, die Lucia einen Schauer über den Rücken jagte.  
 
    Sie rechnete mit einer höllisch schweren Aufgabe. Mit einer ausgefeimten, dämonischen Gemeinheit. Aber natürlich reichte ihre Fantasie nicht aus:  
 
    »So bringt uns – und wir meinen uns persönlich – die eine Person, die gegenwärtig das Gleichgewicht noch mehr gefährdet. Bringt uns Belial Milleart, wo immer er sich aufhalten mag.« 
 
    

  

 
   
    28.        Todsündenfall 
 
    »Der Maestro ist mein Vater!«, begehrte Lucia auf.  
 
    Raphael gähnte. »Dann habt ihr ja einen Heimvorteil. Nutzt ihn. Ich werde erwartet. Du weißt schon wo, Uriel.« Und damit sprang er. 
 
    »Das ist herzlos«, empörte sich Auro.  
 
    »Du solltest still sein, Imp«, bemerkte Battaldi kalt. »Immerhin bist du bei dem Handel aus dem Rennen.« 
 
    »Das wäre ich bei Aufgabe Nummer drei auch gewesen. Lucia hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mit mir nicht …« 
 
    »Erspar mir die Details!«  
 
    Auro schnaubte verächtlich. »Seit wann bist du so zimperlich, Battaldi?« 
 
    »Ich kann doch nicht meinen Vater ans Messer liefern?« 
 
    »Das genau ist meine Hoffnung.« Battaldi hatte seine Unterlagen zusammengepackt, verneigte sich sehr respektvoll vor Luzifer und deutete vor Uriel und Lucia so etwas wie ein halbhöfliches Nicken an. »Ich müsste lügen, um euch Erfolg zu wünschen. Aber nun erwarten mich Aufgaben in der Hölle. Der Teufel gewährt keinen Aufschub.« Anders als Raphael benutzte der Erzdämon die Tür.  
 
    »Ich bin eben mehr so der autoritäre Chef«, bemerkte Luzifer, als sie wieder unter sich waren.  
 
    Lucia schüttelte fassungslos den Kopf. »Wusstest du, dass dies die Forderung sein würde?« 
 
    »Ich habe es vermutet.«  
 
    »Und warum hast du nichts dagegen unternommen?«, begehrte Lucia auf. »Du bist eine Freundin der Familie!« 
 
    »Ich bin der Teufel, was erwartest du?«  
 
    »Gerechtigkeit! Du hältst immer Wort! Du bist meine Patentante, also muss dir mein Wohlergehen am Herzen liegen.« 
 
    »Lucia, ich werde dich nicht daran erinnern, mit wem du sprichst«, erklärte Luzifer kalt. »Aber ich versichere dir, dass es deinem Wohlergehen sehr förderlich ist, wenn du dem Einfluss deines Vaters entzogen wirst. Während dein Vater mein Scherge ist, war deine Mutter eine Freundin. Die einzige womöglich, die ich je hatte. Ein Mensch, der sogar in mir das Gute sehen konnte. Und darin bist du ihr durchaus ähnlich.« 
 
    »Wie meinst du das?«  
 
    Sie wies auf Uriel. »Du forderst für diesen sturen Bock Himmel und Hölle zugleich. Was willst du denn von ihm?« 
 
    »Weiß ich nicht.« Lucia zögerte. »Aber ich würde mir gern viel Zeit dabei lassen, es herauszufinden. Das wäre himmlisch.« 
 
    »Hat dein Engel dem nicht entsagt?« 
 
    »Nein. Nur dem Dienst dort«, widersprach Uriel ruhig und legte einen Arm um Lucias Taille, um sie zu sich zu ziehen. Dabei musste er natürlich bemerken, dass sie am ganzen Leib zitterte. Doch er ließ sich das ebenso wie sie nicht anmerken.  
 
    »Diesen Himmel finde ich erträglich. Was beweist, was du immer sagst: Jeder schafft sich seine eigene Hölle. Ich denke, das gilt auch fürs Gegenstück. Der Himmel ist überall.« Er sah Lucia in die Augen und zwinkerte ihr dann zu, was unter den gegebenen Umständen so gut wie ein Kuss war. »Du bist, wenn man es genau betrachtet, umgeben von Himmel.« 
 
    »So fühlt es sich aber nicht an", flüsterte sie, weil ihr gerade die Stimme versagte. Uriels Lächeln wurde breiter und erreichte die Dreiviertelmarke. »Nun, zugegeben. Gerade ist im Himmel auch die Hölle los!" 
 
    Luzifer schnaubte. »Das ist mir zu viel Romantik."  
 
    »Wie kann man zu viel Romantik haben?«, fragte Morpheus und grinste den Teufel frech an.  
 
    »Das ist auch wieder so ein Menschending, das ich nicht verstehe«, bekannte Luzifer ruhig. »Eines der wenigen, die sich mir nach all der Zeit entziehen. Lust, Leidenschaft natürlich. Auch Liebe, meinetwegen. Aber Romantik …?« 
 
    Uriel lachte leise. »Mit deinem Unverständnis bist du nicht allein.« Da war sie wieder, diese Verbundenheit zwischen Uriel und Luzifer, die Lucia so gar nicht deuten konnte. »Ich versuche auch seit Ewigkeiten, Menschen zu verstehen. Es ist mir ein völliges Rätsel, wie man zugleich so scheußlich und so wundervoll sein kann. Immer wenn ich denke, was für ein egomanisches, widerwärtiges, parasitäres Geschmeiß doch den Planeten befallen hat, kommt dann wieder etwas, das zeigt, wie mitfühlend, hilfsbereit, selbstlos und wundervoll sie sein können.«  
 
    »Uriel, manchmal zweifle ich wirklich an deinem Verstand. So ist der Mensch seit dem Anbeginn der Zeit. Aber gerade diese Ambivalenz belegt seinen Defekt. Darüber habe ich schon mit dem Chef gestritten. Denn wenn der Mensch … wie sagtest du?« Luzifer lächelte versonnen. »… mitfühlend, hilfsbereit, selbstlos und wundervoll sein kann, und sich dennoch bewusst dagegen entscheidet, um widerwärtig und parasitär diese wunderschöne Welt und all die Geschöpfe, denen sie eben auch gehört, zu vernichten …« Sie zögerte kurz, bevor sie hart ihr Urteil fällte: »Dann ist der Mensch – so traurig das ist – eben schlecht!« 
 
    Uriel seufzte. Offenbar hatte er das nicht zum ersten Mal gehört. »Du hast egomanisch vergessen«, sagte er und stand auf. Das Gespräch hatte ihm offenbar seine ohnehin nicht besonders gute Laune endgültig verhagelt. 
 
    Aufgeregtes Räuspern ließ ihn jedoch innehalten. »Ich unterbreche euch ja nur ungern bei dieser kleinen Debatte«, log Auro. »Aber ich glaube, dafür gibt es günstigere Gelegenheiten. Wir haben den Maestro zu fangen. Und das am besten schnell.« 
 
    »Überstürzen müssen wir auch nichts«, warf Lucia schnell ein. »Ich meine …« Sie lächelte verlegen. »Ich meine, das muss in seinen direkten und indirekten Konsequenzen sorgfältig evaluiert werden, unter Berücksichtigung der Komplikationen …« 
 
    »Belial hatte recht!«, lachte Luzifer. »Wenn du unsicher bist, fängst du an, politisch zu sprechen.« 
 
    »Politisch?« Morpheus sah von dem Origami-Drachen auf, den er gerade gefaltet hatte.  
 
    »Ausschweifend und fremdwortlastig ohne echte Aussage.« 
 
    »Es geht, verflucht, trotz allem um meinen Vater! Er ist kein besonders toller Vater, das sehe ich schon ein, aber er ist der Einzige, den ich habe«, rief Lucia zornig. »Und irgendwie hat er es geschafft, dass meine Mutter ihn liebte!« 
 
    »Entärgere dich!« Auro hatte bei ihrem Ausbruch tatsächlich einen guten Teil seiner Farbe verloren. »Aber wenn du den Maestro nicht fängst, wird das mit dir und Uriel schwierig. Die Wette bindet auch dich.«  
 
    »Ich weiß!« Lucia schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Natürlich weiß ich das. Aber ich ahne zumindest, wie ich mich mein restliches Leben fühlen werde, wenn ich meinen Vater ausliefere.« 
 
    »Wenn du mich nicht willst, werde ich dir keine Szene machen«, erklärte Uriel ruhig und lächelte dabei sogar versöhnlich. »In der Tat ist der Verrat am Vater eine schwere Verfehlung. Eine Todsünde unter Menschen und zumindest unfein in Dämonenkreisen. Es ist deine Entscheidung.« 
 
    »Kriegst du kalte Füße?« Luzifer klang aufrichtig interessiert, etwas interessierter als Lucia lieb war.  
 
    »Wenn du mal so lange unterwegs bist wie ich«, seufzte Uriel, »dann relativiert sich das. Bekanntschaften, Freunde, Geliebte – sie kommen und gehen wie die Wellen im Ozean …«              
Auro kicherte. »Und unverhofft kommt eines Tages die eine, die erwischt dich mitten im Gesicht und klebt fortan an dir wie ein dicker fetter Tintenfisch!« 
 
    

  

 
   
    29.        Ver-Suchung 
 
    In stiller Übereinkunft hatten sie den Weg zu Uriels Wohnung eingeschlagen, die deutlich näher lag als Lucias Villa. Es tat so gut, als er seinen Arm um ihre Schultern legte und sie die kurze Strecke aneinandergeschmiegt zurücklegten, als seien sie ein ganz normales Liebespaar.  
 
    Lucia drückte sich noch ein wenig enger an ihn und seufzte leise. Für diesen einen Moment war sie trotz aller Sorgen glücklich.  
 
    »Was ist?«, fragte Uriel beinahe heiter. So kannte sie ihren grimmigen Engel gar nicht. 
 
    »Ich weiß nicht«, sagte sie leise. Und sprach weiter, als Uriel ihr im Gehen einen Kuss aufs Haar drückte: »Kennst du diese Momente, wenn dein Herz deine Brust zu sprengen droht, wenn du so voll Leben bist, dass du überlaufen könntest, aber nicht mehr als ein zwei Tränen erübrigen kannst?« 
 
    Sie schielte zu ihm, doch Uriel schüttelte nur ganz sacht den Kopf. »Und dann atmet man ganz langsam und vorsichtig wieder aus, weil man den Zauber nicht zerstören will, diese seltenen Momente, für die man letztlich lebt.« 
 
    Sie griff nach Uriels Hand, als sie stehen blieb und ihn zu sich drehte.  
 
    »Doch es gelingt nie und alles was bleibt, ist die Erinnerung, die uns durch die Dunkelheit führt; dieses Wissen, dass das nicht alles ist.« 
 
    Uriel küsste sie, eher zärtlich als leidenschaftlich, und doch erhoben sich ganze Geschwader von Glühwürmchen in ihrem Magen, die warm und prickelnd ihren ganzen Leib erfüllten und das letzte Eis von ihrem Herzen schmolzen. 
 
    Eng umschlungen gingen sie weiter.  
 
    Dennoch ängstigte sie ihre Reaktion unendlich. Je mehr sie sich wünschte, mit Uriel zusammen zu sein, desto schwieriger wurde ihre Situation. Trotz all seiner offensichtlichen Schwächen hatte ihr Vater ihr nie geschadet und ihr tatsächlich eine glückliche Kindheit beschert. Es fiel ihr schwer, ihn sich als betrügerischen Dämon vorzustellen, statt als liebevollen Vater und Ehemann, der nur zu wenig Zeit für seine Familie hatte. Sie hatte nicht vergessen, wie er sie im Garten angefleht hatte, ihm zu helfen, frei zu sein.  
 
    Sie schluckte. Der Gedanke, ihn nun auszuliefern, versetzte ihr einen Stich.  
 
    »Was ist?«, fragte Uriel noch einmal.  
 
    »Nichts!«  
 
    »Bella«, grinste Uriel, dessen gute Laune anhielt. »Du willst doch nicht ernsthaft einen Erzengel anlügen? Noch dazu, jenen, der die Menschen prüft.« 
 
    »Wenn, wäre es ja nur ein Ex-Erzengel, offiziell gekündigt und seither nachhaltig verstimmt, jener, der sich selbst prüft.« 
 
    Uriel bedachte sie mit einem undeutbaren Blick. Die goldenen Sprenkel in seinen Augen glänzten im Licht der Straßenlaterne vor seiner Haustür. Doch statt nun seinen Schlüssel aus der Tasche zu ziehen, hob er die Hand und strich ihr zärtlich über die Wange.  
 
    »Ich verstehe dein Dilemma. Auch ich verdanke deinem Vater viel.« 
 
    Er sagte nicht, was, und Lucia wagte nicht, ihn zu fragen.  
 
    Natürlich bemerkte Uriel ihre Neugierde. Seine Hand auf ihrer Haut fühlte sich so gut an, dass sie unwillkürlich nach ihr griff und den Druck verstärkte.  
 
    Uriel küsste sie. »Wir suchen jetzt erst einmal den Maestro und überlegen anschließend gemeinsam, was zu tun ist.« 
 
    »Und wie willst du ihn suchen?«, fragte Lucia besorgt. »Oder wo?« 
 
    Doch Uriel zuckte nur die Schultern. »Lass uns erst einmal nach Hause gehen. Ich will nicht uncharmant sein …« 
 
     »Du?«, lachte Lucia. »Niemals!« 
 
    »… aber du siehst aus, als würdest du für ein Bett deine Mutter verkaufen.« 
 
    Lucias Lachen wurde etwas gezwungen, denn sie fürchtete, dass sie im Begriff war, ihren Vater dafür zu verkaufen, dass sie in diesem Bett nicht allein lag.  
 
      
 
    Eng an Uriels Brust gekuschelt schlief Lucia wenigstens für ein paar Stunden tief und fest und völlig traumlos. Angesichts ihrer letzten Träume empfand sie das als große Gnade.  
 
    Sie wachte auf, weil die Brust sich entfernt und einen unangenehm kalten Platz hinterlassen hatte. Gähnend streckte sie sich und begab sich ins Wohnzimmer, wo sie Uriel geschäftig herumrascheln hörte.  
 
    »Was treibst du zu so einer unchristlichen Stunde?«, fragte sie betont heiter, als sie Uriel auf der Couch sitzen und einige sehr alt aussehende Papiere studieren sah. 
 
    »Wenn man Dämonen jagt, ist das nicht die schlechteste Zeit.« Uriel sah nicht einmal von seiner Lektüre auf.  
 
    Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um ihn nicht zu stören, und ging in die Küche, um dort Kaffee aufzusetzen. Der Geruch von frisch gebrühtem Espresso sollte ihn ablenken.  
 
    Tatsächlich sah er auf, als sie mit zwei Tassen zurückkam und bedachte sie mit einem Lächeln, das ihr Herz sofort zu übereifrigem Klopfen anstiftete.  
 
    »Willst du mir sagen, was du treibst?« 
 
    »Hm …« Uriel nahm seine Tasse entgegen und versenkte seine Nase in dem aufsteigenden Duft frisch gemahlener Bohnen.  
 
    »Ich könnte dir helfen«, setzte Lucia nach.  
 
    »Hm …« 
 
    »Ich will dir helfen. Und vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, wie wir …« 
 
    »Warum sprechen Frauen eigentlich immer so viel?« 
 
    Diese Frage brachte Lucia aus dem Konzept, also nahm sie erst einmal einen Schluck Kaffee und lächelte dann. »Wir würden weniger reden, wenn Männer mal ganze Sätze benutzen könnten.« 
 
    Das brachte ihr einen prüfenden Blick ein. »Ich habe dich unterbrochen, was für eine Möglichkeit meinst du?« 
 
    »Eine, wie wir meinen Vater nicht verkaufen müssen.« 
 
    »Dich bindet eine vor Himmel und Hölle beschworene Wette. Allein der Gedanke ist schon … frech.« 
 
    »Frech?« 
 
    Uriel bedachte sie mit einem seiner Halblächeln. »Blasphemisch schien mir zu dramatisch.« 
 
    Doch Lucia war die Angelegenheit zu ernst für Wortspiele. »Uriel, ist das so schwer zu verstehen, dass ich mich nicht entscheiden will? Was würde das für uns bedeuten?« Sie beugte sich über den Tisch zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter. »Ich bin nicht nur die Summe meiner Erinnerungen. Ich bin vor allem die Summe meiner Träume und Hoffnungen.« 
 
    Uriel umschloss ihre Hand mit der seinen und lehnte sich zu ihr. »Ich weiß. Das ist es, was dich so besonders macht.« 
 
    »Dann hilf mir! Ich wünsche mir nichts mehr, als bei dir zu sein. Aber wenn ich dafür meinen Vater wortwörtlich zum Teufel schicken muss, wie soll ich dir je wieder mit reinem Gewissen in die Augen schauen?«  
 
    Diese Frage brachte wieder Distanz zwischen sie.  
 
    »Du vergisst immer wieder, wer dein Vater ist«, sagte Uriel ruhig und griff nach den Papieren auf dem Tisch.  
 
    »Weil er mein ganzes Leben hindurch diese Seite nicht gezeigt hat!« 
 
    »Was ihn nicht ehrlicher macht …« 
 
    »Vielleicht, weil er ihr so entkommen wollte? Du hast mir schließlich auch nicht gesagt, wer oder was du bist.« 
 
    Auch das brachte sie nicht wieder näher zusammen. Also ging Lucia schnell um den Tisch herum, setzte sich zu ihm auf die Couch und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich liebe dich, obwohl du ein Engel bist.« 
 
    Sie spürte, wie Uriel leise lachte. »Das ist ein außerordentlich ungewöhnliches Kompliment.« 
 
    »Ehrlich verdient, in jeder Hinsicht.« Lucia seufzte. »Bitte lass uns nach einem Ausweg suchen.« 
 
    Uriel ergriff ihre Hand und küsste sie sanft. »Was stellst du dir vor?« 
 
    Vor ihrer Antwort drehte Lucia den Kopf, sodass sich ihre Lippen fast berührten.  
 
    »Nichts, weil sich immer noch niemand die Zeit genommen hat, um mir dieses Schattenwelt-Dings zu erklären. Aber ich will jeden Moment genießen, bevor ich entscheiden muss, wen von euch beiden ich zum Teufel schicke.« 
 
    Sie konnte spüren, wie sich Uriels Mund zu seinem halben Lächeln verzog. »Ich würde lieber in die Wüste geschickt werden.« 
 
    Doch das konnte warten – darin waren sie sich einig. Endlich einmal.

  

 
   
    30.        Ablasshandelsrecht 
 
    Während Lucia sich ankleidete, bemerkte sie Uriels Blick, den sie gerade wieder nicht deuten konnte. »Ist was?« 
 
    »Nun, ist dir nie aufgefallen, dass man sich vorher gegenseitig auszieht, und anschließend selbst?« 
 
    »Und?« 
 
    Uriel zuckte die Schultern. »Ein wundervolles Beispiel dafür, dass dir keiner hilft, wenn du gefickt bist.« 
 
    Lucia versuchte, seine Bitterkeit nicht persönlich zu nehmen und grinste. »Du hast Striptease vergessen, mein Engel. Und wenn wir mal ein bisschen Zeit haben, dann will ich dich für mich tanzen sehen.« 
 
    »Das klingt, als hätten wir jetzt keine?« 
 
    »Nein, denn wir müssen mit meinem Vater sprechen. Vielleicht fällt dem Maestro eine Lösung ein, wie wir diese Wette zu aller Zufriedenheit biegen können? Er ist doch der, dessen Pläne immer drei Ziele verfolgen.« 
 
    »Und du glaubst, dass wir bei diesen Zielen eine Rolle spielen?« 
 
    »Du bist sein langjähriger Geschäftspartner und ich sein Sonnenschein.« 
 
    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.« Uriel seufzte. »Speziell, wenn es um den Maestro geht.« 
 
    »Wir können jetzt noch ewig spekulieren. Aber wir werden es erst erfahren, wenn wir ihn sprechen.« 
 
    »Sofern er sich mit uns trifft. Er dürfte von unserer Unterhaltung mit Battaldi und Raphael schon gehört haben.« 
 
    »Wie denn?« 
 
    Dieses Mal klang Uriels Lachen aufrichtig erheitert. »Weil Auro dabei war! Und auch, wenn er sicher nichts an den Maestro verrät, hat er garantiert nicht die Klappe gehalten – und viele bewundern ihn und noch mehr schulden ihm etwas.« 
 
    Das stimmte vermutlich und darum beschloss Lucia, dass es jedenfalls weise war, nicht länger als nötig zu warten. Also griff sie nach ihrem Handy.  
 
    »Papa?« 
 
    »Mein Sonnenschein! Wo bist du denn? Theresa hat dich beim Frühstück vermisst. Ich nahm an, du müsstest am Verhungern sein. Nach den ausgestandenen Schrecken mit Galabal, möge der Wicht auf ewig in der Hölle schmoren, was er gewiss tun wird.« 
 
    Lucia wusste inzwischen, dass ihr Vater immer dann besonders redselig war, wenn er etwas verbergen wollte, aber sie bewunderte, wie gut gelaunt und heiter er dabei klang. 
 
    »Wenn du in der Villa bist, trifft sich das bestens. Ich wollte mit dir reden.« 
 
    »Nur zu! Theresa ist mit Pedro Einkaufen. Sie will für meine Rückkehr kochen! Dazu will ich noch ein paar Freunde einladen. Auro, Uriel, Luzifer, falls sie es einrichten kann. Und natürlich die Stammcrew meines Clubs. Und weil niemand so sehr zum Gelingen einer Party beiträgt, wie der, der nicht kommt, lade ich auch noch Raphael ein! Ha!«  
 
    »Mach wie du meinst«, stammelte Lucia etwas überrumpelt von dem Gedanken, ausgerechnet jetzt eine Party zu feiern. »Aber ich wollte davor mit dir in Ruhe ein paar Worte wechseln. Du wirst verstehen, dass mir anlässlich der jüngsten Ereignisse ein paar Fragen auf der Seele brennen.« 
 
    »Natürlich, mein Sonnenschein!«, bestätigte ihr Vater sofort. »Auch wenn ich nicht sicher bin, ob diese Metapher glücklich ist.« 
 
    »Wieso?« 
 
    »Weil Dämonen keine Seele haben, so unfair das auch erscheinen mag.« 
 
    Lucia schluckte, gab sich aber unbeeindruckt. Sie wollte vor ihrem Vater nicht verletzlich wirken. »Halbdämonin, Papa! Und Mutter hatte genug Seele, um deine unleugbaren Defizite auszugleichen. Lass uns weiterreden, wenn ich in der Villa bin.« 
 
    Anschließend legte sie schnell auf. Uriel warf ihr einen fragenden Blick zu, den sie mit einem Schulterzucken abwehrte.  
 
    »Wir müssen in die Villa. Mit oder ohne Seele. Haben Engel eine?« 
 
    Natürlich hatte Uriel ihren Kummer bemerkt und lächelte mitfühlend. »Engel haben vor allem ein Herz. Und nur darauf kommt es an.« Er zog sie an der Hand zur Tür. »Fahren wir!« 
 
      
 
    Theresa strahlte über das ganze Gesicht, als Lucia und Uriel in die Küche kamen.  
 
    »Oh, wie schön! Habt ihr Hunger?«  
 
    Lucia schüttelte den Kopf, doch das hielt Theresa, die diese Frage offenbar eher nur rhetorisch gemeint hatte, nicht davon ab, ihnen je eine große Portion Orechette mit Bohnen auf einen Teller zu füllen.  
 
    »Wer so viel arbeitet, muss essen!«, verfügte sie und stellte eine Parmesanreibe auf den Tisch.  
 
    Aus Erfahrung wusste Lucia, dass es völlig sinnlos war, Theresas bestenfalls notdürftig als Einladung getarnten Befehl zu ignorieren, und so nahm sie am Küchentisch Platz und begann zu essen. Unabhängig davon hatte sie wirklich Hunger und die Pasta war vorzüglich. Außerdem hatte sie so noch eine Gnadenfrist, bis sie ihrem Vater begegnen musste.  
 
    Erstaunlich, wie schnell sich Dinge ändern konnten. Ein Leben lang hatte sie sich danach gesehnt, dass ihr Vater Zeit für sie fand und wie bitterlich hatte sie seinen Verlust beweint, als sie die Nachricht von dem Verkehrsunfall an der Universität erreichte. Und nun? Graute ihr vor der Begegnung.  
 
    »Was beschäftigt dich?«, fragte Uriel, als er seinen Teller leergeputzt hatte.  
 
    »Wie ich meine Vergangenheit mit meiner Zukunft in Einklang bringen soll.« 
 
    Theresa lachte. »Versuch es mit der Gegenwart! Willst du noch eine Portion?«  
 
    »Lucia! Das ging ja schnell!« Gerade kam ihr Vater in die Küche und begrüßte sie mit ausgebreiteten Armen wie eine Imitation von Marlon Brando als Paten.  
 
    Sie wehrte Theresas Pastalöffel ab und nickte. »Wollen wir gleich sprechen?« 
 
    Ihr Vater stutzte, wies dann aber auf die Tür. »Dazu müsstest du mich begleiten. Ich habe gleich einen Termin bei Dottore Bianchi. Aber wir können auf dem Weg dorthin sprechen.« 
 
    Lucia wusste nicht, was sie davon halten sollte, ihren Vater zum Familienanwalt zu begleiten, verzichtete aber angesichts von Theresas warnenden Blick auf Widerspruch.  
 
    Als Uriel gleichfalls aufstehen wollte, wehrte ihr Vater ihn mit einer Geste ab. »Uriel, mein Junge, ich schätze dich sehr, aber das ist ein Familiengespräch.«  
 
    Statt zu protestieren, was Lucia erwartet hätte, nickte Uriel nur mit diesem verdächtigen Halblächeln.  
 
    »Dann lasse ich mich in der Zwischenzeit noch ein wenig von Theresa verwöhnen.« 
 
     Warum auch immer, schien ihn nicht im Geringsten zu stören, dass die verbleibende Familie Milleart allein einen Ausflug unternahm. Nun, sie hatten nicht direkt ein Ultimatum erhalten, bis wann sie den Maestro dem Gremium ausliefern sollte, vielleicht eilte es aus Uriels Sicht wirklich nicht? Wer alle Zeit der Welt hatte, musste nicht hetzen.  
 
      
 
      
 
    Nachdenklich folgte sie ihrem Vater vors Haus, wo gerade Pedro die Limousine vorfuhr und aus dem Wagen stieg, um dem Maestro und ihr den Wagenschlag zu öffnen.  
 
    »Wohin fahren wir?«, fragte sie, sobald sie nebeneinander auf dem Rücksitz saßen.  
 
    »Ach Lucia, du bist so ein fürchterlicher Kontrollfreak! Woher hast du das nur? Von mir nicht! Und von deiner Mutter auch nicht.«  
 
    Lucia, die sich angesichts ihres gegenwärtigen Lebensstils für einen bemerkenswert erfolglosen Kontrollfreak hielt, zuckte unentschlossen die Schultern. »Negativ und Negativ gibt Positiv? Vielleicht liegt’s daran. Jedenfalls wüsste ich gern, wohin wir fahren.« 
 
    »Nach Pratti«, erklärte ihr Pedro hilfsbereit. »Zu Dottore Bianchi« 
 
    Damit hatte Lucia nicht gerechnet. »Zu dem Anwalt? Warum das denn?« 
 
    »Cara mia!« Ihr Vater rollte theatralisch mit den Augen. »Jetzt hab ich dir diese Frage beantwortet und du dankst dir mit der nächsten! Willst du dich denn nicht mit deinem Papa freuen, dass dieser nach einer halben … eher einer dreiviertelten Ewigkeit endlich der Fuchtel des Teufels entkommen ist.« 
 
    Er strahlte dabei so glücklich, dass Lucia sich tatsächlich für ihn freute. Doch das änderte nichts an ihrer Aufgabe. Im Gegenteil, es machte sie schwerer.  
 
    »Du hast sie mir gar nicht beantwortet«, rügte sie daher ruhig. »Das war Pedro. Also darf ich dir eine andere Frage stellen. Also?« 
 
    »Lass dich überraschen, mein Sonnenschein. Genieße das Leben, die Freiheit und teile meine Freude, denn so wird sie mehr!« 
 
    Hatte er es wieder geschafft! Lucia grinste unwillkürlich. »Weil Leid sich beim Teilen halbiert, aber Glück verdoppelt? Das ist doch mal schön.« 
 
    »Das darf man so nicht sagen.« Ihr Vater wedelte abschwächend mit den Händen. »Wir haben festgestellt, dass Glück nur als limited Edition wirksam ist. Zuviel davon und der Mensch stumpft ab.« Er lachte und schlug sich mit seiner flachen Hand auf den Oberschenkel. »Aber weil ich ein Dämon bin, kann ich eine ganze Menge Glück verkraften. Ha! Und ich werde es mit vollen Zügen genießen. Wir werden es genießen!« 
 
    »Äh ja«, hakte Lucia rasch ein. »Das ist ein gutes Stichwort. Ich wollte mich mit dir über Uriel unterhalten. Es gibt …« 
 
    »… Wichtigeres als dieses Edelgeflügel«, rief der Maestro genervt. »Kann ich mich mit dir nicht mehr drei Sätze unterhalten, ohne dass wir über meinen äußerst unzuverlässigen Geschäftspartner sprechen! Warum war er überhaupt in der Villa? Ich hätte angenommen, dass Battaldi ihn unter Luzifers und Raphaels Augen häutet. Wobei dies Raphaels Glück und Luzifers Leid mehren dürfte. Ach, Lu und Uriel geben so ein schönes Paar ab!« 
 
    Autsch! Das tat weh, doch Lucia ließ sich das nicht anmerken, sondern lächelte gezwungen, während Pedro am prächtigen Corte Cassazione vorbeifuhr. Sie würden Dottore Bianchis Kanzlei gleich erreicht haben. 
 
    »Uriel und Luzifer? Das ist eine alte Geschichte.« 
 
    »Oh ja! Sie stammt vom Anbeginn der Menschheitserinnerung. Und sie reicht bis zum jüngsten Tag.« Ihr Vater bedachte sie mit einem lauernden Blick. Ganz offensichtlich erwartete er etwas von ihr, nur wusste sie noch nicht, was. Und auch nicht, ob sie es ihm geben wollte. »Du hast deine alberne Schwärmerei für ihn doch wieder im Griff?« 
 
    Lucia legte den Kopf schief. »Ist das jetzt der römische Papa, der seinen Sonnenschein nicht hergeben will, oder der Erzdämon, der seine Nachzucht für seine düsteren Pläne braucht?« 
 
    Statt einer Antwort brach der Maestro in schallendes Gelächter aus. »Schließt sich das aus? Auf jeden Fall möchte ich jetzt mein Leben genießen und dazu brauche ich dich!«  
 
    Lucia stutzte. Sie wusste beim besten Willen nicht, wie das gemeint war.  
 
    »Battaldi hat keinen Grund, Uriel zu häuten«, sagte sie so ruhig wie sie konnte. »Wir haben, wie du bemerkt haben wirst, Galabal zurückgebracht und das inoffizielle Tor hinter seiner Meute wieder geschlossen.« 
 
    »Und euch getrennt?« Ihr Vater kicherte zufrieden. »Das habt ihr wirklich bemerkenswert gut hinbekommen.« 
 
    »Bis auf die letzte Aufgabe. Gegen die haben wir gewettet.« 
 
    »Ja?«  
 
    Lucia schluckte. Jetzt kam der schwierige Teil. »Wenn wir Battaldis Aufgabe lösen, wird uns die dritte Aufgabe erlassen.« 
 
    »Ah? Und was wollte Battaldi?« 
 
    »Dass wir dich dem Gremium ausliefern!« 
 
    »Was? Und das hast du auch nur einen Augenblick erwogen? Deinen dich liebenden, dich allzeit treu umsorgenden Papa?« 
 
    »Nein, nicht wirklich. Darum wollte ich ja mit dir reden …« 
 
    »Worüber denn? Wolltest du mir schonend beibringen, dass du dein eigen Fleisch und Blut für einen flüchtigen Kuss und ein schiefes Lächeln verkaufst?« 
 
    »Nein! Es war ja Battaldis Wetteinsatz! Und ich will dich ihm auch gar nicht übergeben. Ich denke, dass wir es einfach so lassen, wie es ist. Battaldi hat keine Zeitschranke gesetzt, also kann ich dir deine Freiheit lassen und mit Uriel zusammen sein, bis wir die Mission für gescheitert erklären.« 
 
    Ihr Vater tätschelte völlig überraschend ihre Hand. »Ach, mein Sonnenschein. Ich bin so stolz auf dein Kämpferherz. Aber du hast eindeutig nicht genug Erfahrung, um Sprecher der Hölle im Gremium zu linken. Solange ihr die Wette nicht gewonnen habt, gilt die alte Regelung. Also lass die Finger von den Federn! Das gibt nur Ärger, speziell der Himmel könnte sehr ungehalten reagieren, wenn …«  
 
    »Zur Hölle mit dem Himmel!«, unterbrach Lucia zornig, während sie am Palazzo die Giustizia vorbeifuhren und in eine Seitenstraße einbogen. »Dies hier ist meine Welt und in der lasse ich mich nicht fremdbestimmen!« 
 
    »Jetzt übertreib mal nicht! Andere Mütter haben auch schöne Söhne und dieser spezielle – ich bin nicht sicher – hat schon gar keine Mutter! Sowas taugt doch nichts. Wer will denn so ein Mängelexemplar! Ein Leben ohne Schwiegermutter? Da fehlen eindeutig die Bitterstoffe!« Er drückte ihre Hand. »Also ist nicht so schlimm, Hölle und Himmel vertragen sich einfach nicht.« 
 
    Lucia biss sich fest auf die Zunge, um nicht in Tränen auszubrechen. Also konnte sie nicht antworten. Sie wüsste auch nicht was. Daher plauderte ihr Vater, für den das Thema damit offenbar erledigt war, munter weiter, während Pedro auf den Hof fuhr, wo Dottore Bianchis Mandanten parken konnten.  
 
    »Was mich viel mehr verstimmt, als dass diese alberne Liaison beendet wird, ist Battaldis offenkundige Bereitschaft, mich für diese Ränkespiele zu opfern! Was soll das? Hab ich der Hölle etwa nicht brav und treu gedient?« 
 
    »Zuletzt jedenfalls nicht mehr«, flüsterte Lucia. »Sonst wäre all das nicht passiert.« 
 
    Doch statt zu antworten, stieg ihr Vater aus.  
 
    So blinzelte Lucia tapfer etwas Feuchtigkeit aus den Augen und folgte ihm mit ihrem geübten Höflichkeitslächeln, das ihre Gesichtsmuskeln auch allein hinbekamen, während Herz und Kopf ganz woanders weilten.  
 
    Wenn man in den Schatten, in denen sich alle wirklich bemerkenswert schwer in die Karten schauen ließen, eines lernte, dann winzige Zeichen zu lesen. Und so konnte Lucia eindeutig erkennen, wie irritiert Signora Russo war, als Belial Milleart an der Tür stand. Dottore Bianchis Sekretärin lächelte aber sogleich geübt, bat ihn herein und versprach, sogleich anzufragen, ob der Anwalt sie empfangen konnte.  
 
    Und tatsächlich – obwohl sie keinen Termin hatten, wurden sie empfangen, noch bevor ihnen Signora Russo auch nur einen Espresso servieren konnte. 
 
    »Signora Milleart, welche Freude! Und Signor Milleart!«, rief Bianchi, als sie in das Büro traten, in dem Lucia erst kürzlich zur Testamentseröffnung gewesen war. »Ich gebe zu, dass ich wenige Mandanten haben, die es besser verstehen, mich zu überraschen«. Mit einer Geste bat er sie, an dem Besprechungstisch Platz zu nehmen. »Ich hatte nicht erwartet, Sie so bald wiederzusehen, und noch dazu so überaus munter. Was verschafft mir die Ehre?« 
 
    Das war eine gute Frage, die sich Lucia auch schon gestellt hatte.  
 
     »Nun, mein Verschwinden war ein dramatisches Missverständnis und meine verspätete Rückkehr eine unglückliche Verstrickung schier unglaublicher Zufälle. Aber jetzt bin ich wieder hier! Fast wie neu, wenn ich so sagen darf.« 
 
    Der Anwalt lächelte höflich und behielt seine Meinung zu diesem Scherz für sich.  
 
    »Und nun will ich mein Vermögen zurück, wie Sie verstehen werden.« 
 
    Lucia hätte sich fast den Hals verrissen, als sie erstaunt zu ihrem Vater sah, der nun hochkonzentriert vor seinem Anwalt saß. »Möglichst schnell, und zwar alles.« 
 
    »Wie alles?«, stammelte Lucia.  
 
    »Alles alles, natürlich.« Ihr Vater wirkte aufrichtig erstaunt. »Was hast du denn erwartet? Wenn ich an Battaldi einerseits denke und andererseits daran, was ich noch alles vorhabe, dann werde ich nicht weniger als mein ganzes Vermögen benötigen!«  
 
    »Es war auch Mamas Vermögen«, wandte Lucia ein.  
 
    »Irgendwie schon, aber kommt es darauf an?« Er lächelte, allerdings etwas zu zahnlastig für Lucias Geschmack. »Du willst doch mit deinem Papa nicht über Geld streiten. Und ich will das Vermögen, das im Testament geregelt war, zurück.« Er konzentrierte sich wieder auf Dottore Bianchi. »Und zwar möglichst rasch!« 
 
    »Ich bedaure, Sie an dieser Stelle enttäuschen zu müssen«, wehrte Bianchi diese Forderung jedoch ab. »Schnell wird dabei gar nichts gehen. Sie sind offiziell tot. Diesen Totenschein müssen wir jetzt erst einmal erfolgreich aus der Welt schaffen. Dazu wird es mehr Informationen zu ihrem zwischenzeitlichen Verbleib bedürfen, als mir bislang vorliegt. Es ist jedenfalls kompliziert und bürokratisch.« 
 
    Ihr Vater zuckte gelangweilt die Schultern. »Ich brauche also eine neue Identität.« 
 
    Wieder schüttelte der Anwalt den Kopf. »Ihren Pioniergeist in Ehren, Signor Milleart, aber auch mit einer neuen Identität haben Sie Ihr Vermögen noch nicht wieder zurück. Dann müsste ihr neues Alter Ego erben und das Testament ist ja schon da und begünstigt Ihre Tochter, was ist denn mit ihr …?« 
 
    »Das ist mir egal. Solang sie bei mir ist, ist sie versorgt! Ich ändere mein Testament! Rückwirkend, aber so, dass es das jüngste ist.« 
 
    »Eine innovative Idee, fürwahr.« Dottore Bianchi wurde das Gespräch zusehend unangenehm. »Doch erneut muss ich Sie enttäuschen. Das letzte Testament war ein gemeinschaftliches Testament mit Ihrer werten Gemahlin. Sie können es nur zusammen ändern. Aber Ihre Gemahlin ist doch … weiterhin verstorben?« 
 
    »Ja!«, erklärte Lucia fest und kalt. Sie hatte ihre Mutter selbst beerdigt. 
 
      
 
      
 
    Blicklos starrte sie zu der Engelsstatue, eine Replik irgendeiner Renaissance-Arbeit und dachte an ihre Mutter, die sie tatsächlich vor allen Schatten beschützt hatte. Sie verlor sich für einen Moment in Erinnerungen, war wieder ganz das kleine Mädchen, dem die Mama begeisternde Geschichten zu den Bildern erzählte, die sie in Museen besuchten. 
 
    »Das ist jetzt nicht wahr!«, riss sie ihr Vater jäh aus ihren Gedanken. »Wollen Sie mir sagen, dass auch das Schweizer Konto weg ist? Und das Wertpapierdepot bei der Lux …« 
 
    »Ihr Vermögensberater, ein Auro Imp… Mit einer sehr unleserlichen Unterschrift … hat ihre Anlagen neu strukturiert. Sie wissen ja, dass einiges auch konfisziert worden wäre?« 
 
    »Verflucht! Ich will mein Geld, Bianchi!« Ihr Vater verlor zunehmend die Beherrschung.  
 
    Lucia sah sicherheitshalber nicht auf, sondern konzentrierte sich auf eine kleine Unregelmäßigkeit in der Maserung der auf Hochglanz polierten Tischplatte.  
 
    »Also können Sie mir nicht helfen?«, fuhr der Maestro zornig seinen Anwalt an, der den Ausbruch ungerührt über sich ergehen ließ. 
 
    »Nein«, bestätigte er schließlich bedächtig und erhob sich. »So sehr ich es auch bedaure, im Augenblick nicht. Sie sollten sich mit Ihrer Tochter ins Benehmen setzen, denn Sie könnte Ihnen das Erbe überschreiben. Das wäre steuerlich zwar sehr ungünstig, aber ansonsten …« 
 
    »Wir sollten uns zur Steuer nochmals in Ruhe zusammensetzen«, erklärte Lucia schnell, bevor ihr Vater etwas fordern konnte, was sie ihm gerade nicht geben wollte.  
 
    Ihr Vater stand auf und wandte sich an Bianchi vorbei zur Tür. »Dottore, bitte arbeiten Sie aus, wie ich an mein Geld komme. Ich muss jetzt zu einem anderen Termin, aber ich komme morgen wieder.« 
 
    Bianchi deutete eine Verbeugung an. »Signor Milleart, jederzeit gern.«  
 
    »Lucia?« Schon im Flur drehte er sich um. »Kommst du, oder willst du hier Wurzeln schlagen?« 
 
    

  

 
   
    31.        Goldkalbsstall 
 
    Im Hof weigerte sich Lucia, in den Wagen zu steigen. »Erst will ich wissen, wohin wir jetzt fahren, und warum du so unverzeihlich peinlich auf mein Vermögen aus bist?« 
 
    »Ich bin ein Dämon mit Ansprüchen. Dazu brauche ich Mittel«, erklärte ihr Vater gereizt. »Und du hast nur geerbt. Das kannst du aber nur, wenn ich tot bin, was ich – wie du sehen kannst – nicht bin. Also? Eben!« 
 
    »Warum brauchst du all dein Geld so schnell?« 
 
    Der Maestro nahm Lucia am Arm und zog sie ein paar Schritte von Pedro weg, der diensteifrig wie stets am Wagen wartete.  
 
    »Du hast mich befreit, mein Sonnenschein, und nun bin ich hier. Nach einer Ewigkeit, das ist so wunderbar. Aber ich bin beim Gremium in Ungnade gefallen. Also sollte ich untertauchen. Schleunigst. Denn andernfalls werde ich niemals frei sein. Endlich kein Wächter mehr!«  
 
    »Ich verstehe nicht …«, stammelte Lucia, die sich schon wieder etwas abgehängt fühlte.  
 
    »Es ist doch ganz einfach. Stell dir das Höllentor vor wie eine Schwingtür – oder besser eine in Balance zu haltende Wippe! Damit alles so ist, wie es sein soll, müssen immer etwa gleichstarke Wächter auf beiden Seiten sein.« Er seufzte. »Galabal hat auf der Höllenseite aufgepasst und ich hier. Lange Zeit.«  
 
    Er ging zurück zum Wagen und stieg ein. Lucia folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Es war ja irgendwo verständlich, dass ein Wesen frei sein wollte.  
 
    »Wo fahren wir hin?«, fragte sie also nochmals. Dieses Mal etwas versöhnlicher.  
 
    »Zur Vatikanbank!« 
 
      
 
    Lucia wusste von Uriel, dass Schattenwesen dort häufiger ihre Konten unterhielten. Kein Wunder, die Vatikanbank sah von außen schon sehr stilecht aus. Der Torre di Niccolò V, ein düsteres Gemäuer aus dem 15. Jahrhundert unweit des apostolischen Palasts, wirkte jedenfalls hinreichend abweisend, um selbst entschlossenste Bankräuber in die Flucht zu jagen. Kein Wunder, nach allem, was man von der Vatikanbank wusste, saßen die größten Verbrecher in ihrem Vorstand.  
 
    Inzwischen hatte Lucia aufgegeben, dass jemand ihre Fragen beantwortete, und so verzichtete sie schon darauf, sie zu stellen. Stattdessen folgte sie ihrem Vater äußerlich unbeeindruckt in die unangenehm stark heruntergekühlte Schalterhalle, die sich im kreisrunden Erdgeschoss des runden Turms befand.  
 
    Sie schafften es gar nicht bis zum Info-Point, als ihr Vater auch schon von einem distinguiert wirkenden Mann in einem sicherlich teuren Maßanzug mit dienstbeflissener Unterwürfigkeit begrüßt wurde.  
 
    »Signor Milleart, es ist lange her, seit Sie uns das letzte Mal beehrten.« 
 
    »Umso mehr freut es mich, dass ich sofort wiedererkannt wurde.« 
 
    Der Banker lächelte schmal. »Das ist Teil unserer Sicherheitsmaßnahmen.« 
 
    Lucia hätte damit gerechnet, dass ihr Vater zornig würde, doch er lachte nur leise. »Das freut mich zu hören.« Dann wies er mit einer Geste auf Lucia. »Darf ich Ihnen meine Tochter vorstellen? Lucia Milleart, sie hat das Milleart-Vermögen übernommen.« 
 
    »Angenehm, ich bin Claudio di Salva, langjähriger Sachwalter Ihres Vaters.« 
 
    »Freut mich, Signor di Salva«, erwiderte Lucia artig und fragte sich, wie ein Mann, der eher jung aussah, langjähriger Geschäftspartner eines Dämons sein kann, doch vermutlich war er eben auch ein Schattengewächs. 
 
    »Sind Sie gekommen, um uns einander vorzustellen?«, fragte di Salva höflich. »Dann würde ich Sie …« 
 
    »Nein!«, unterbrach Ihr Vater barsch. »Ich bin wegen des Angelini-Fonds hier. Als Verfügungsbevollmächtigter möchte ich ihn auflösen und bar auszahlen lassen.« 
 
    Lucia fuhr entsetzt zu ihm herum, doch di Salva deutete eine sparsame kleine Verneigung an, die er mit einem Kopfschütteln kombinierte. »Es ist sehr bedauerlich, Signor Milleart, aber das ist aus mehreren Gründen unmöglich.« 
 
    »Was?!«, fuhr ihr Vater so zornig auf, dass zwei Kunden an einem der Schalter sich neugierig umdrehten.  
 
    »Bitte wahren Sie die Contenance, sonst muss ich Sie des Gebäudes verweisen, was ich angesichts unserer langen Geschäftsbeziehung sehr bedauern würde.« 
 
    »Wie können Sie es wagen, meinen Wunsch abzulehnen?« Ihr Vater senkte seine Stimme nur minimal.  
 
    »Nun …« Di Salva räusperte sich umständlich, verriet sonst aber in keiner Weise Unbehagen. »Zunächst einmal haben Sie nur eine Ausfallvollmacht, die nur greift, wenn der Konto-Inhaber, Signor Angelini, verhindert ist, was derzeit nicht gegeben ist.« 
 
    »Ich nehme an, Sie wissen bereits, dass er vors Gremium zitiert wurde. Wenn das keine Verhinderung ist, weiß ich nicht, was Sie sich darunter vorstellen.« 
 
    »Das Gremium …«, setzte Lucia zu einer Verteidigung an, doch der Banker ließ sich ohnehin nicht beirren. »Meines Wissens hat das Gremium noch nicht entschieden. Darauf kommt es allerdings so oder so nicht an, denn die Konten sind bis auf ein Verwaltungsguthaben von je zehn Euro bereits aufgelöst.« 
 
    Ihr Vater taumelte einen Schritt zurück und sah di Salva an, als sei er der Wahrhaftige. »Sie scherzen!«, stammelte er schließlich.  
 
    »Nein«, widersprach di Salva. »Banker scherzen nicht. Das Konzept von Humor erwies sich in unserer Branche als ineffiziente Spielerei.« 
 
    Damit hatte er den Maestro offenbar kalt erwischt, denn der stampfte mit dem Fuß auf und fluchte unterdrückt in mehreren fremden Sprachen. Ausgiebig. Di Salva stand gleichmütig neben ihm und wartete, bis sich sein Gegenüber wieder beruhigt hatte. 
 
    »Signor Angelini bat mich, Ihnen für den Fall, dass Sie Zugriff auf die Konten verlangen sollten, einen Brief auszuhändigen.« 
 
    Und damit reichte er ihrem nun völlig verwirrt wirkenden Vater einen schmalen Umschlag aus gutem Papier.  
 
    »Was soll das?«, begehrte ihr Vater auf. »So eine Unverschämtheit. Das Geld gehört auch mir. Ich erst habe ihm dieses Arrangement eingefädelt. Das ist infam.« 
 
    »Dazu erlaube ich mir kein Urteil, Signor Milleart«, erwiderte di Salvo knapp und wandte sich dann an Lucia. »Es war mir ein Vergnügen, Ihnen begegnet zu sein. Man hört viel von Ihnen in den letzten Tagen. Gleichwohl rufen mich nun einige schwer aufschiebbare Termine. Arrivederci, Signora Milleart.« 
 
    »Arrivederci.«  
 
    Als sie allein in der Halle standen, sah sich Lucia zornig nach ihrem Vater um. »Wolltest du jetzt gerade wirklich Uriels Konto plündern?«  
 
    »Was ich sicher nicht will«, schnappte der Maestro und wandte sich zur Tür, »sind Szenen meiner grenzdebil verliebten Tochter. Also spar sie dir auf und komm mit.«  
 
    Lucia atmete tief durch, bevor sie ihm folgte. Sie ahnte, dass die von ihrem Vater befürchtete Szene trotz der strengen Hand ihrer Mutter beträchtliches Eskalationspotential besaß. Jedenfalls schmolz ihre Beherrschung gerade schneller als Gelati in der Sonne. 
 
    »Was zerrst du mich eigentlich den halben Tag von Pontius zu Pilatus, wenn ich dir dann nur im Weg stehe? Du beantwortest keine meiner Fragen, behandelst mich wie lästigen Ballast und sprichst ansonsten in Rätseln.« 
 
    Der Maestro warf ihr einen abschätzigen Blick zu, während er über einen Innenhof zurück zu ihrem Parkplatz eilte, sagte aber nichts.  
 
    Das beunruhigte Lucia zutiefst, denn Schweigen war bei ihm stets ein alarmierendes Zeichen.  
 
    Weil sie ihn nicht direkt nach dem Brief fragen wollte, griff sie nach seinem Arm und hielt ihn zurück.  
 
    »Vater, was ist denn los mit dir? Lass uns besprechen, wie wir mit Battaldis Forderung umgehen können«, drängte sie mühsam beherrscht. »Ich erkenne dich nicht wieder!« 
 
    »Das spricht nicht für dich, mein Kind«, erwiderte ihr Vater brüsk. »Denn ich habe mich nicht verändert. Ignoranz ist offenbar der Entschluss, mit offenen Augen nicht sehen zu wollen.« 
 
    »Wirfst du mir jetzt vor, dass ich meinen Papa lieben wollte?« Lucia bemerkte selbst, das ihre Stimme unentschlossen zwischen Schmerz und Zorn schwankte und daran zu zerbrechen drohte.  
 
    »Nein, natürlich nicht.« Er drehte sich ganz zu ihr um und lächelte sogar. »Aber du wirst verstehen, dass ich meine neue Freiheit nicht unter einer Tiberbrücke genießen möchte. Also brauche ich Geld. Viel Geld! Und es ist sehr misslich, dass offenbar alle versuchen, es mir vorzuenthalten. Aber wir fahren jetzt noch ins Purgatory …« 
 
    »Denkst du eigentlich nur noch ans Geld?«, unterbrach Lucia diese neuerliche Wendung energisch.  
 
    »Im Augenblick schon.« Ihr Vater lachte. »Du bist immer da, wo deine Gedanken sind. Also sieh zu, dass deine Gedanken da sind, wo du sein möchtest.« 
 
    »Ich finde das grässlich!«, erklärte Lucia fest. »Und wie kommst du darauf, mich als grenzdebil zu bezeichnen?« 
 
    »Ich wollte nicht unhöflich sein«, erklärte der Maestro und setzte sich wieder in Bewegung. »Lass uns einfach froh sein, dass Dummheit nicht ansteckend ist. Ich weiß nicht, woher du das hast. Von mir nicht und von Flavia auch nicht.« 
 
    »Das kann man von Gier genauso sagen«, sagte Lucia während sie ihm folgte. »Und ich bin lieber dumm als ein Arsch!«  
 
    Doch sie war sich nicht sicher, ob der Maestro ihr überhaupt noch zuhörte, denn im Gehen zog er Uriels Brief aus der Tasche und betrachtete mit gerunzelter Stirn den Umschlag. Er riss den Brief auf und begann zu lesen.  
 
      
 
    

  

 
   
    32.        Höllentorschließanlage 
 
    »Was!«, brüllte ihr Vater und blieb so plötzlich stehen, dass Lucia einen Zusammenstoß nicht mehr vermeiden konnte. »Diese heimtückische, scheinheilige Pest mit Flügeln! Wenn ich ihn in die Finger bekomme, rupfe ich ihn wie eine Martinsgans bei lebendigem Leibe!« 
 
    Er zerknüllte den Brief, schleuderte ihn zornentbrannt auf die Straße und eilte weiter. Lucia bückte sich schnell nach dem Papier, bevor sie ihm nachrannte. »So warte doch! Was ist denn?«, rief sie, glättete dabei aber schon das Knäuel, um sich selbst zu informieren.  
 
    »Die Hölle ist los, wenn ich den Mistkerl erwische!«, schimpfte ihr Vater, während er sich suchend umsah, und schließlich in eine enge Gasse einbog, die zwischen zwei Wirtschaftsgebäuden hindurchführte. »Komm, beeil dich! Wir müssen zusehen, dass wir das Schlimmste noch verhindern können!« 
 
    Lucia ließ sich trotzdem etwas Zeit, um zu lesen:  
 
      
 
    Lieber Belial,  
 
    warum nur überrascht mich nicht, dass du diesen Brief in Händen hältst? Sicherheitshalber werde ich mein Vermögen bei Luzifer hinterlegen. Trotz seines schwierigen Charakters hält der Teufel nämlich Wort.  
 
    Du siehst, da du die Hinterlegung im Torbogen nicht aufhalten können wirst, musst du jemand anderen bestehlen! 
 
    Uriel 
 
      
 
    Da Lucia keine Ahnung hatte, wie man in der Schattenwelt miteinander kommunizierte, wusste sie nicht, ob es an ihr lag, dass sie das Schreiben so seltsam fand. Aber warum hatte …? 
 
    »Lucia! Welchen Teil von Beeil dich muss ich für dich übersetzen?« Die Schärfe in der Stimme ihres Vaters hatte Lucia noch nicht oft gehört. Prompt begann sie auch zu laufen. Anerzogener Gehorsam eben.  
 
    Kaum, dass sie ihn erreichte, packte er sie unsanft am Arm, schob sie in einen Torbogen und sprang. 
 
    Sie fand sich im nächsten Augenblick vor ihrer Haustür wieder. »Was ist mit Pedro?«, stammelte sie verwirrt. 
 
    »Hast du sonst keine Probleme?«, blaffte ihr Vater, schon auf dem Weg in den hinteren Garten. »Du kannst ihn meinetwegen nachher anrufen.« 
 
    »Sag mir endlich, wo du in dieser Eile hinwillst!«, forderte Lucia, die inzwischen auch nicht mehr zu freundlich war. 
 
    »Zum Tor natürlich! Du stellst Fragen!« 
 
    »Wieso haben wir eigentlich ein Höllentor im Garten?«, sprach Lucia unterwegs aus, was sie sich in den letzten Tagen schon öfter gefragt hatte. 
 
    Ihr Vater warf ihr über die Schulter ein dämonisches Grinsen zu. »Weil es praktisch ist. Ich bin einer der Torwächter, da ist das doch naheliegend. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sozusagen eine Art häusliches Arbeitszimmer.« 
 
    »Vermutlich«, murmelte Lucia nicht restlos überzeugt, während sie ihm über den Weg folgte. 
 
    Als sie am Gartenteich ankamen, war das Tor bereits geöffnet, allerdings sah es dieses Mal anders aus als bislang. Kleiner, unruhiger. Der Rand, der sich über die Flachwasserzone des Teichs mit den großen Findlingen gelegt hatte, pulsierte unruhig rot und blau, fast wie ein Rad mit einer Unruh. 
 
    Offenbar bildete sie sich das nicht nur ein, denn auch ihr Vater hatte abrupt angehalten und starrte nachdenklich das Tor an. Oder den modernen Aluminium-Koffer in seinem Zentrum, so einen, wie man ihn in Thrillern für die Geldübergabe verwendete. Langsam, sehr gemächlich im Takt des Pulsierens der miteinander ringenden Lichtwirbel sank er in die Tiefe. 
 
    »Was ist das?«, fragte Lucia, die gleichfalls den Blick nicht von dem Koffer nehmen konnte. Gerade öffnete sich ein gutes Stück unterhalb von ihm inmitten des rotblauen Flimmerns im Tor ein schwarzes rechteckiges Loch. So als würde es sich hier um ein interdimensionales Förmchenspiel handeln. 
 
    »Mein Geld, das Uriel, der elende Moralapostel, nun ausgerechnet Luzifer treuhänderisch anvertrauen will!«, schnappte ihr Vater zornig, während er verzweifelt überlegte, was er tun sollte. So jedenfalls deutete Lucia die an seinen Schläfen sichtbar pochenden Adern und die Art, wie er unentschlossen die Hände zur Faust ballte und wieder löste. 
 
    Währenddessen trudelte der Koffer gemächlich auf das schwarze Loch zu. 
 
    »Ich hol ihn mir!« 
 
    »Lass das!«, rief Lucia zornig! »Wie kannst du nur?« 
 
    Obwohl er bereits an der äußersten Kante des Tors balancierte, hielt ihr Vater inne und sah sie fragend an. Dann nickte er und streckte seine Hand nach ihr aus.  
 
    »Ach, mein Sonnenschein. Ich verstehe dich ja. Und ich hoffe, dass du mir irgendwann verzeihen kannst.« 
 
    »Ich bemühe mich, aber denk daran, Papa: Die beste Entschuldigung ist ein verändertes Verhalten.« 
 
    Lucia trat einen Schritt vor, um ihm endlich zurückzuhelfen. Sie wusste noch von ihrer letzten Begegnung am Tor, wie schwer es war, dem Sog zu widerstehen, auch wenn er nicht so aggressiv wie in diesem Augenblick wirkte.  
 
    Als sich ihre Finger um die Hand ihres Vaters schlossen, ließ der sich nicht etwa zu Lucia ziehen, sondern schleuderte sie umgekehrt mit einem harten Ruck an sich vorbei in den Höllenschlund.  
 
    Lucia war zu erstaunt, um auch nur zu schreien. Sie stürzte in die rotblau wabernde Masse, in der es kein oben und unten gab. Bis sie schmerzhaft auf den Koffer prallte.  
 
    »Pack ihn dir!«, brüllte ihr Vater. 
 
    »Warum sollte ich?« 
 
    »Weil ich dich ohne Koffer nicht herausholen würde, meine Liebe!« 
 
    So gut sie es vermochte, drehte sie sich nach ihrem Vater um. Sie musste ihn sehen, ihm in die Augen schauen, um diese Ungeheuerlichkeit zu glauben. Ohne zu zögern, hatte er sie in die Hölle geschickt, und zwar wortwörtlich! 
 
    »Ich fasse es nicht!« 
 
    »Du solltest dich anstrengen, denn wenn du noch tiefer sinkst, gibt es kein Zurück mehr. Also schnapp dir den Koffer, und komm!« 
 
    Lucia erwog ihre Alternativen und fand keine, auf die sie sich verlassen wollte. Also nahm sie den Koffer und versuchte, zurückzurudern. Mit bemerkenswert wenig Erfolg. Sie spürte, wie die Lichtwirbel unangenehm kribbelnd über ihre Haut fuhren, wie der Sog stärker wurde. Es war, als müsse sie gegen eine übermächtige Strömung anschwimmen – oder vielmehr mehrere, die in verschiedene Richtungen zogen.  
 
    »Kommst du jetzt endlich!« 
 
    Je mehr sie sich bemühte, desto weniger ging es. Längst kam sie sich vor wie auf einer Streckbank. Der Sog zerrte schmerzhaft an ihr, drohte ihre Gelenke zu überstrecken und sie wie in einem riesigen Mahlstrom zu zerreißen. Ein Eindruck, der sich durch den Versuch, zum Tor zurückzukehren, noch verstärkte. 
 
    »Ich kann nicht!«  
 
    »Doch.« 
 
    Lucia schluchzte vor Erleichterung als plötzlich Uriel bei ihr war. So, wie es sich für einen Schutzengel gehörte. Ruhig, stark und gelassen. Er schloss sie in die Arme, wirbelte mit ihr herum und schob sie zum Tor zurück. Tatsächlich, als hätte Uriel sie aus dem Sog befreit, war es nun ohne Schmerzen möglich, sich zu bewegen. 
 
    »Beeil dich«, presste Uriel hervor, strich ihr sanft über die Wange, löste sich von ihr und drückte sie dann so kraftvoll fort, dass sie beinahe das Tor erreichte.  
 
    »Der Koffer!«, kreischte ihr Vater und wedelte ungeduldig mit den Fingern.  
 
    »Wer sagt mir, dass du mir hilfst, wenn ich ihn dir gebe?« 
 
    »Lucia!« Er starrte sie mit großen Augen an, als könne er solch ein Misstrauen gar nicht fassen. »Ich bin dein Vater!«  
 
    »Umso schlimmer …!« Lucia packte den Koffer fester und versuchte, an Ort und Stelle zu verharren, auch wenn das Prickeln schon wieder zunahm.  
 
    »Wer sagt dir, dass du ihn brauchst?«, hörte sie Uriel weit unter ihr rufen.  
 
    Sie wollte sich nach ihm umdrehen, doch eine innere Stimme sagte ihr, dass das keine gute Idee wäre.  
 
    »Jetzt sieh zu, dass du rauskommst, bevor sich das Tor schließt!« 
 
    Noch bevor Lucia nach Uriel fragen konnte, wurde sie förmlich ausgespien. Wie ein Sektkorken wirbelte sie durch die Luft, drehte sich dabei mehrmals um die eigene Achse und schlug platschend außerhalb des Tors im Teich auf.  
 
    Prustend tauchte sie unter, schluckte modriges Wasser und ein welkes Seerosenblatt, und kämpfte sich paddelnd zurück an die Oberfläche. Was war das nur, dass sie in letzter Zeit bei wirklich jedem Abenteuer baden ging? 
 
    Sie schwamm zum gegenüberliegenden Ufer, wo sie fernab des Torrands an Land gehen konnte und rannte dann zurück.  
 
    »Gib mir den Koffer!«, befahl ihr Vater, als er sie sah.  
 
    »Aber natürlich!« Lucia holte aus und knallte ihm den Koffer, mit all dem Schwung, den sie mit ihrem Sprint gewonnen hatte, gegen seinen verlogenen Schädel!  
 
    Das traf den sonst so klugen Maestro offenbar völlig unvorbereitet, denn er taumelte zurück und fiel um wie ein gefällter Baum.  
 
    Lucia drehte sich um und musterte das Tor, in dem schrecklich verzerrt Uriel hing.  
 
    »Was machst du da?«, rief Lucia entsetzt. »Komm da raus!« 
 
    Doch Uriel schüttelte nur den Kopf und sank noch ein Stück tiefer.  
 
    »Aber …« Nun versagte Lucia auch noch die Stimme. »… warum?« 
 
    »Weil das Tor wie eine Wippe funktioniert«, erklärte ihr Vater, der sich gerade wieder aufsetzte und behutsam die kapitale Beule betastete, die nicht ganz mittig seine Stirn zierte. »Siehst du die blauen und roten Wirbel? Das sind sich nicht sauber überlappende Weltenränder; Himmel und Hölle, wenn du es dir konservativ vorstellen willst. Und solange kein Gleichgewicht zwischen Himmel und Hölle besteht, ist er gefangen.« 
 
    »Was heißt das?«, fragte Lucia, während sie hilflos mit ansah, wie Uriel immer schneller herumgewirbelt wurde. 
 
    »Wenn er kein Gegengewicht aus der Hölle findet, wird ihn der Sog vermutlich zerreiben.« 
 
    »Und warum ist er hinein?«, fragte Lucia, sorgsam darauf bedacht, einen Sicherheitsabstand zwischen sich und ihren Vater zu bringen. »Wusste er das nicht?« 
 
    »Aber natürlich kennt er das Tor! Er soll dort zum jüngsten Gericht schließlich alle Toten empfangen, um sie vorzustellen. Aber solange hättest du nicht durchgehalten.« 
 
    »Und du hast das auch gewusst? Und mich da hineingestoßen?« 
 
    Immerhin hatte ihr Vater den Anstand, ihrem Blick auszuweichen. »Ich habe dir meine Hilfe angeboten …« 
 
    »Du meinst, dem Koffer!«  
 
    »Aber nein!« Er versuchte ein schiefes Lächeln. »Das war doch nur Spaß. Ich hätte dich nicht im Mahlstrom gelassen.« 
 
    »Gut!«, rief Lucia, »Dann hol jetzt Uriel da raus! Aber pronto!« 
 
    Doch zu ihrem Entsetzen hob ihr Vater bedauernd die Hände. »Ich fürchte, das ist weit jenseits meiner Möglichkeiten. Dafür ist dein Engel ein zu großer Brummer. Soviel Gewicht habe ich nie besessen.« 
 
    »Wie meinst du das?«, kreischte Lucia unverzeihlich hysterisch und wandte sich fassungslos dem Tor zu, in dem Uriel inmitten von roten und blauen Flammen hilflos herumwirbelte, nicht anders als ein Korken in einem Abfluss.  
 
    »Bleib da weg!«, riet Auro, der gerade etwas atemlos den Schauplatz erreichte. »Es ist so schon kompliziert genug! Warum sagt ihr mir auch nie, was ihr vorhabt?« Er starrte in den Höllenschlund und schauderte. »Oh, oh!« 
 
    »Wie oh, oh?«, rief Lucia panisch. »Was soll das heißen?« 
 
    »Wir haben hier ein fürchterliches Chaos! Das Tor steht für den Maestro offen, aber das hilft allein nicht. Wieso ist eigentlich Uriel da drin?«  
 
    »Er hat mich da rausgeholt«, erklärte Lucia. »Nachdem ich hineingestoßen wurde.« Sie warf ihrem Vater einen bösen Blick zu, den dieser jedoch ignorierte. 
 
    Auro seufzte. »Also hat der olle Romantiker das für dich getan, lass das nicht umsonst gewesen sein.«  
 
    Lucia fuhr herum. »Dann, verdammt nochmal, sagt mir endlich, was hier vorgeht und wie wir Uriel helfen können!« 
 
    »Gib mir erst den Koffer!«, verlangte ihr Vater, doch Lucia schüttelte nur den Kopf. »Eher sterbe ich.«  
 
    Es war ernüchternd, beobachten zu müssen, wie sich daraufhin ein nachdenklicher Ausdruck über das Gesicht des Maestro legte. Und schmerzlich, denn immerhin war er ja ihr Vater.  
 
    Langsam richtete er sich auf und kam auf sie zu. »Du wirst mir jetzt gehorchen, Lucia. Ich will dir nichts Böses, aber ich will nicht länger ein besserer Türsteher sein. Das wird hier und jetzt enden, verstehst du mich?«  
 
    Gerade noch konnte Lucia den Impuls überwinden, vor ihm zurückzuweichen, und straffte sich stattdessen. »Enden wird es zweifellos«, sagte sie bedächtig und schielte zu Auro, der nun etwas ratlos hinter dem Maestro stand und abwechselnd in den Höllenschlund und zu ihnen sah. »Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest.« 
 
    Der Maestro lächelte wehmütig und für einen kurzen, bizarren Augenblick konnte sie in ihm wieder ihren Vater sehen. »Wenn es das ist, was du wirklich willst, mein Sonnenschein, so werde ich dem schweren Herzens entsprechen. Aber zuvor gibst du mir diesen Koffer!«  
 
    In der Hoffnung, dass Auro kapierte, was sie plante, nickte sie und hob den verflixten Koffer. »Hier!«  
 
    Wie erwartet, ließ sich der Maestro das nicht zweimal sagen, sondern eilte auf sie zu, um ihr, ganz in der Haltung eines Junkies, der einen Beutel mit Stoff sieht, den Koffer zu entreißen.  
 
    Doch Lucia ließ ihn nicht los und als sie sich dem rotierenden Rand zuwandte, stand der Maestro drohend zwischen ihr und dem Tor. »Lass sofort los!«, befahl er, während seine Augen wie in einem billigen Horrorfilm rot zu glühen begannen. »Jetzt!« 
 
    »Nur zu gern!«, knirschte Lucia zwischen zusammengebissenen Zähnen und stieß ihn mit aller Kraft von sich.  
 
    Und tatsächlich – der Maestro taumelte, von der Heftigkeit ihrer Reaktion überrumpelt, zurück. Er hätte sich gefangen, wenn Auro ihren Plan nicht erraten hätte. Doch so stolperte er über den Imp, der direkt hinter Maestro auf die Knie gegangen war, und stürzte mit einem schrillen Schrei reiner Frustration in den Abgrund, in dem Uriel immer noch hilflos in den lodernden Flammen zwischen den Welten trieb. 
 
    »Das war echt fies von dir«, keuchte Auro mit einem Hauch von Bewunderung in der Stimme, als ihm Lucia, die am ganzen Körper zitterte, aufhalf. »Und nun?«  
 
    »Das weiß ich doch nicht!« Lucia sah den Imp fassungslos an. »Jetzt ist der Richtige im Tor und ich dachte, dass Uriel damit wieder gehen kann.«  
 
    »So leicht ist das nicht«, erklärte Auro ernst. »Dein Vater …«  
 
    »Nenn ihn nie wieder so!«, unterbrach Lucia barsch.  
 
    »… der Maestro gehört in die Hölle, das hilft Uriel nicht. Aber das Tor muss dringend ausbalanciert werden, nicht nur für Uriel, sondern auch, damit hier irgendwann mal wieder Ruhe einkehrt.« Er stutzte und lachte verlegen. »Dass ich mal so was Spießiges sage.« 
 
    »Und wie soll das gehen?«, versuchte Lucia, den Imp beim Thema zu halten.  
 
    »Schwierig. Man braucht ein Gegengewicht, das Uriel ausbalanciert.« Auro seufzte. »Das könnte schwierig werden. In der Kategorie ehemalige Erzengel haben wir im Daimonium keine nennenswerten Kandidaten.« 
 
    Lucia zögerte. »Doch. Einen zumindest.« 
 
    »Oh!« Auro sah sie besorgt an. »Das wird lustig.« 
 
    Davon war Lucia zwar gar nicht überzeugt, aber sie straffte sich, strich ihr nasses Haar zurück und konzentrierte sich darauf, sich den Teufel persönlich herbeizuwünschen. Immerhin sollte sie als Patenkind einen gewissen VIP-Bonus haben. Hoffte sie. 
 
    »Du dampfst plötzlich«, bemerkte Auro kritisch. 
 
    »Tut mir leid.« Lucia zuckte verlegen die Schultern. »Dämonenseitig bin ich noch ein ziemlicher Anfänger.« 
 
    »Es reicht immerhin, um mich zu rufen«, sagte Luzifer hinter ihr.  
 
    Lucia drehte sich um und sah den Teufel unter dem Rosenbogen stehen, der den Weg zur Villa bewachte. »Wir haben ein Problem«, erklärte sie, ohne sich mit albernen Einleitungsfloskeln aufzuhalten. 
 
    »Das wird sich zeigen.« Luzifer lächelte. »Meiner Erfahrung nach deckt sich meine Definition von Problem in den seltensten Fällen mit der Vorstellung der Masse.« 
 
    Sie ging an Lucia vorbei zum Rand des Tors, wo sofort rote und blaue Flämmchen gierig nach ihr züngelten. »Nun, das allerdings könnte man gelten lassen.« 
 
    »Du musst Uriel da rausholen«, drängte Lucia, doch Luzifer sah sie nur erstaunt an.  
 
    »Muss ich?«, fragte sie mit einem Hauch von Belustigung in der Stimme. »Wer sagt das?« 
 
    »Ich! Weil mir alle immer erzählen, dass du trotz deines schwierigen Charakters fair bist.«  
 
    »Und du verlässt dich auf deinen Welpenschutz, um mir so etwas ins Gesicht zu sagen?« Luzifer schnalzte ärgerlich und wies auf das immer heftiger brodelnde Licht. »Fair ist, wenn jeder bekommt, was er verlangt. Es ist ja nicht so, als hätte der Trottel nicht gewusst, worauf er sich einlässt. Einmal Türsteher, immer Türsteher. Irgendwie enttäuschend, ich hatte gedacht, er hätte sich emanzipiert.« 
 
    »Nein«, widersprach Lucia fest und ignorierte ihre Angst. »Fair ist, wenn jeder bekommt, was er verdient. Uriel ist nicht wegen dem Tor in den Strudel gesprungen, sondern um mich zu retten.« 
 
    »Das ist ihm doch offensichtlich gelungen. Damit ist ja alles bestens.« Sie wandte sich tatsächlich zum Gehen.  
 
    »Nein!« Lucia war selbst erstaunt, wie fest ihre Stimme plötzlich klang. »Mitnichten! Ich will, dass du ihn rausholst, denn nur du kannst das.« 
 
    »Ach?« Luzifers ganze Haltung drückte beherrschte Belustigung aus, aber immerhin drehte sie wieder um. 
 
    »Uriel gehört zu den Celesten und um das Tor auszugleichen, braucht es ein Gegengewicht aus dem Daimonium, wenn ich das richtig verstanden habe. Wie bei einer Wippe. Da aber gibt es nur einen einzigen Ex-Erzengel.« Sie suchte Luzifers Blick und hielt ihm stand. »Dich!« 
 
    Luzifer legte fragend den Kopf schief. »Und warum ist dir das so wichtig? Hast du nicht gerade erst deinen lieben Papa zur Hölle geschickt?«  
 
    »Sagen wir lieber, ich habe ihn ermutigt, den Weg, den er eingeschlagen hat, zu Ende zu gehen«, erklärte Lucia schnell, denn die Frage traf einen wunden Punkt.  
 
    »Mit der Interpretation darfst du dich in meiner Rechtsabteilung bewerben. Obwohl ich da eigentlich nie Nachwuchsprobleme habe. Aber das erklärt nicht, warum du dich so dagegen wehrst, Uriel seinen Weg zu lassen.« 
 
    »Weil er ihn wegen mir beschritten hat. Und weil ich … ihn liebe.« 
 
    »Ach?« Luzifer maß sie mit neuem Interesse, während sie mit einer Hand nach einer Rose griff und sie gedankenverloren pflückte, um an ihr zu riechen. »Jetzt wird es spannend. Ich mag Uriel zugegebenermaßen auch, wäre aber nicht auf die Idee gekommen, mich derart einzumischen. Flavia, deine Mutter, liebte übrigens Rosen.« 
 
    »Das ist der Unterschied zwischen Ich mag dich und Ich liebe dich«, wiederholte Lucia wehmütig Worte aus glücklichen Kindertagen hier im Garten. Sie wies auf die Rose in Luzifers Händen.  
 
    »Wenn man Rosen mag, pflückt man sie für sich. Aber wenn man eine Blume liebt, dann gießt man sie täglich.« 
 
    Luzifers Augen waren so dunkel, dass man unmöglich in ihnen lesen konnte. Wie von ungefähr verströmte plötzlich der Rosenbusch einen überwältigenden Duft, der fast vollständig die feine Schwefelnote darunter verbarg. 
 
    »Unterstellt, du könntest mich motivieren, mich derart für Uriel einzusetzen«, sagte Luzifer schließlich, »würde das allein noch nicht reichen. Der Mahlstrom entsteht zwischen Licht und Schatten, heiß und kalt, Himmel und Hölle. Die Flammen selbst aber müssen gelöscht werden. Nichts Irdisches vermag dieses Feuer zu zähmen, doch darf der Balance wegen das Löschmittel weder himmlisch noch höllisch sein.« Sie lächelte. »Du siehst, es bleibt schwierig.« 
 
    »Ist das dein letztes Wort?« 
 
    »Die Liebe ist ein Konzept, das mich seit jeher fasziniert. Wenn du dein Glück mit ihr findest, soll es schon deiner Mutter zuliebe so sein.« Luzifers Lächeln wurde breiter. »Wenn du das Feuer bändigst, wird es an mir nicht scheitern. Ich finde ein Universum, in dem mir jemand im Widerstand Gesellschaft leistet, auch interessanter. Außerdem muss ich noch überlegen, ob ich dein Verhalten mir gegenüber mutig oder dumm finde. Da habe ich noch keine abschließende Entscheidung getroffen.« 
 
    Lucia versuchte, sich zu konzentrieren. Sie hatte mit Morpheus gelernt, dass sie alles wusste. Die Dämonen in Turin hatten gesagt, sie müsse nur achtgeben. An das, was sie wusste, denken. Drandenken. So gut sie es vermochte, ließ sie den wirren Traum Revue passieren … 
 
    Mit zitternden Fingern zog sie aus ihrer Jacke das inzwischen ziemlich ramponierte Fläschchen, dass sie zu Beginn dieses Abenteuers erhalten hatte.  
 
    »Ich bin, wie Charon und Hypnos sagten, ganz und gar ein Kind der Mitte. Weder Himmel noch Hölle zugehörig.« 
 
    »Das ist zutreffend«, bestätigte Luzifer. »Aber womit löschst du das Feuer?« 
 
    »Damit.« Langsam hob Lucia das Fläschchen. »Reines Styxwasser.« 
 
    Es zuckte kurz verräterisch um Luzifers Mundwinkel, doch nicht genug, um die Gedanken dahinter zu offenbaren. »Wasser aus der Zwischenwelt. Du erstaunst mich.« Wirklich glücklich wirkte Luzifer nicht, als sie sagte: »Dann sei es.«  
 
    Sie ergriff Lucias Hand und trat in das Tor, das sofort über ihnen zusammenschlug.  
 
    

  

 
   
    33.        Walkürenrettung, genderneutral 
 
    Lucia spürte, wie die Flammen nach ihr griffen, über ihre Haut züngelten und sie zum prickeln brachte, als läge sie in einem Haufen Feuerameisen. Aber an Luzifers Hand blieb das grässliche Zerren aus, während sie durch die Wirbel nach Uriel tauchten. 
 
    »Nimm seine Hand!«  
 
    Als Lucia ihre Finger um Uriels Linke schloss, war sie entsetzt, dass er ihren Druck nicht mehr erwiderte. Seine Hand glühte förmlich, aber seine Fingerspitzen waren eiskalt. Das konnte auch bei einem Celesten nicht gesund sein! 
 
    »Hui«, rief auch Luzifer. »Da haben wir doch länger gebraucht als gedacht. Du solltest jetzt schnell dein Löschmanöver beginnen.« 
 
    »Und wie?« Doch weil auf eine so konkrete Frage wie üblich außer einem auffordernden Blick keine Antwort kam, entstöpselte Lucia das Fläschchen, so gut es mit einer Hand ging und kippte seinen Inhalt in die sie umwabernden Flammen. 
 
    Mit dem letzten Tropfen fielen die Wirbel in sich zusammen und sie schwebten, einander wie bei einem Reigen an den Händen haltend, durch ein unendliches, friedvolles Violett.  
 
    Nur Uriel hing, mehr oder minder besinnungslos, wie ein ramponierter Sandsack zwischen ihnen. 
 
    »Sehr schön!«, lobte Luzifer. »Fast so elegant wie einstmals Siegfried mit der lieben Brunhild. Das war eine Wächterin!« 
 
    Lucia half diese Bemerkung nicht wirklich weiter. Sie bezog ihre Kenntnisse von der Walkürenrettung aus der Wagner-Oper und war ziemlich sicher, dass der sich einige künstlerische Freiheiten herausgenommen hatte, um seine Gesangseinlagen unterzubringen. Aber wenn die Dame tatsächlich die toten Krieger ins Jenseits gebracht hatte, passte sie in die Zwischenwelt. Was wohl aus ihr geworden war?  
 
    »Und nun?«, fragte sie besorgt, völlig überfordert in der Rolle eines weiblichen Siegfried. 
 
    Luzifer hielt sich nicht mit einer Antwort auf, während sie ihre kleine Gruppe mit geschlossenen Augen in trägen Pirouetten durch das sich immer mehr verdunkelnde Zwielicht steuerte. 
 
    Als sie durch die Dunkelheit zurück ins Licht kamen, befanden sie sich wundersamerweise wieder in Lucias Garten, am Ufer des nun friedlich im Licht der Abendsonne schimmernden Teichs. Auro sah sie und kam auf sie zugeeilt.  
 
    »Was ist mit Uriel?«, fragte er besorgt.  
 
    »Niemand kann länger in den Weltenflammen liegen, ohne Schaden zu nehmen. Während Wesen aus dem Diesseits darin vergehen, können sich Jenseitige wie wir in einen Schutzschlaf retten.« 
 
    »Und dann wecken wir ihn jetzt eben auf«, verlangte Lucia.  
 
    »Wir?« Luzifer lächelte, allerdings auf eine Weise, die deutlich machte, dass hier der leibhaftige Teufel vor ihnen stand. Auro jedenfalls verlor prompt einen Gutteil seiner bis dahin ziemlich kräftigen Farbe. »Aber nicht doch! Ich habe dir unter der Prämisse, dass du das Tor in Ordnung bringst, geholfen. Jetzt muss ich mich dringend um zwei bestenfalls halbfreiwillig zurückgekehrte Dämonen kümmern, bevor mir die meinen ganzen Laden auf den Kopf stellen, woran du übrigens auch nicht unschuldig bist.« Sie wies auf den am Boden liegenden Engel »Uriel geht mich nicht mehr an. Das würdest du auch gar nicht wollen. Also walte deines Amtes, Siegfried!« 
 
    »Ich weiß nicht, wie. Mythologie war nie so meins…«, gestand Lucia peinlich berührt. 
 
    Luzifers Lächeln wurde etwas weicher. »Dann schau dir die jugendfreie Variante an. Bei Dornröschen wurden aus den Flammen Rosen und aus der wundervollen Walküre eine tollpatschige Prinzessin. Aber das Prinzip bleibt. Viel Spaß!« 
 
    Und damit verschwand sie, als sei sie nie da gewesen. Nur ein paar rote Funken zerstieben harmlos am Holz des Rosenbogens.  
 
    »Das wird ja immer furchtbarer«, stöhnte Lucia, die immer noch nicht wusste, worauf Luzifer hinauswollte.  
 
    Auro rollte mit den Augen. »Wenn es also mit Trödeln nicht besser wird, hör auf zu jammern, und mach! Wenn ich aktiv werde, haut mir Uriel garantiert auf die Nase.« 
 
    Und damit spitzte er übertrieben die Lippen, während er ihr zuzwinkerte. 
 
    Deutlich verspätet fiel Lucia auf, wie begriffsstutzig sie zwischen Höllentoren, Intrigen und Verrat schon wieder gewesen war. 
 
    Unschlüssig beugte sie sich über Uriel, der tatsächlich zu schlafen schien, und küsste ihn schließlich. So wie der Prinz es bei Dornröschen gemacht hatte. Oder so ähnlich.  
 
    Ein Kuss kann so vieles sein. Ausdruck von Liebe und Zuneigung ebenso wie von Verrat, wenn man an Judas dachte. Ein Versprechen von Leidenschaft und Hingabe. Oder eben Leben.  
 
    Uriels Lippen waren erschreckend kalt, doch auf ihren Druck hin erwärmten sie sich langsam.  
 
    Sie versuchte behutsam, mit ihren Lippen seinen Mund zu öffnen, um mit ihm ihren Atem zu teilen. 
 
    Und er reagierte! 
 
    Uriel schlug die Augen auf und nach einem Moment der Verwirrung erkannte er sie, schloss sie so fest in die Arme, als wolle er sich an ihr festhalten. 
 
    Sie hörte hinter sich Auro übertrieben gerührt seufzen, und musste lachen.  
 
    »Du bist wieder da!«, stammelte sie dann atemlos.  
 
    Uriel erwiderte ihren Blick mit seinem halben Lächeln. »Wie aufmerksam du beobachtest. Und ich bin dankbar, dass du mich wachgeküsst hast.« 
 
    »Auro sagte schon, dass du ihn vermutlich gehauen hättest, und Luzifer wollte nicht.« 
 
    »So ist es mir auch lieber«, flüsterte Uriel und küsste sie noch einmal. 
 
    Nicht aus Lust oder aus Dankbarkeit, sondern weil sie zusammengehörten. Hier und jetzt. Überall, für immer! Und wenn ein Engel das tat, hatte das was zu bedeuten. 
 
    

  

 
 
    34.        Paradies, Zweitbezug 
 
    Am nächsten Tag saß Lucia neben Auro und Uriel in einem Café unweit der Fontana di Trevi und wartete gespannt ab, bis Battaldi umständlich eine schier aberwitzige Menge Zucker in seinen Espresso gerührt hatte. Der Sprecher des Daimoniums schien äußerlich so unbeeindruckt wie immer, doch Raphael neben ihm versuchte gar nicht erst, seine schlechte Laune zu verbergen. 
 
    »Ich fand den Gedanken, dich zwischenzuparken, irgendwie ganz passend«, maulte er über seinen Aperol Spritz hinweg. »Nicht hier, nicht dort und doch endlich aus dem Weg. Das hatte was!«  
 
    »Schade, dass du so gar nichts zu melden hast«, bemerkte Uriel und schaffte es dabei, tatsächlich so etwas wie einen Anflug von Bedauern in seine Stimme zu zaubern.  
 
    Dann wandte er sich an Battaldi. »Die Wette ist gewonnen! Wir haben euch Galabal geliefert. Damit könnt ihr euch wieder aus meinem Leben verdrücken. Wir sehen uns am Jüngsten Tag und das ist nach meinem Geschmack immer noch zu früh.« 
 
    »Nicht so ungestüm!« Der Dämon lachte und stellte behutsam seine Tasse ab, um Uriel über den Rand seiner dunklen Sonnenbrille hinweg eingehend zu mustern. »Wir haben noch ein paar Dinge zu klären.« 
 
    »Die da wären?«  
 
    Vielleicht bildete es sich Lucia nur ein, aber mit dieser Frage schien die Luft tatsächlich spürbar abzukühlen. Oder auch nicht.  
 
    Auro jedenfalls zog sich die Kapuze seines Hoodies über die Ohren und rutschte diskret auf seinem Stuhl ein wenig von Uriel weg.  
 
    Battaldi hingegen blieb unbeeindruckt. »Belial Milleart hängt nun in der Zwischenwelt. Dort ist er, so wurde mir mitgeteilt, noch Maut schuldig. Damit bleibt er unserem Zugriff entzogen.« 
 
    »Das heißt dann ausgeturtelt!«, kicherte Raphael für einen Engel erstaunlich bösartig.  
 
    »Ich turtle auch unter günstigeren Umständen nicht!« Uriel ignorierte, dass Lucia, die dagegen nichts gehabt hätte, hierzu unglücklich nickte. »Was wollt ihr damit sagen? Wir haben gewettet, dass wir euch Belial bringen und das haben wir getan!« 
 
    »Nein, da muss ich widersprechen«, erklärte Battaldi. »Die Aufgabe lautete: Bringt uns – und wir meinen uns persönlich – Belial Milleart, wo immer er sich aufhalten mag.« Er lächelte humorlos. »Und darauf warten wir noch.« 
 
    »Unter den gegebenen Umständen hättest du Uriel also gar nicht wachküssen dürfen!« Raphael grinste. »Und das heißt, die Wette ist so oder so verloren! Weil ihr nicht den Eintritt der Bedingung abgewartet habt!«  
 
    »Das … ist außerordentlich kleinlich«, stammelte Lucia entsetzt, hielt aber Uriel, der schon zornig aufspringen wollte, mit einem schnellen Griff zurück.  
 
    Auch Carlo, der Barista und ein langjähriger Wegbegleiter von Uriel, entspannte sich und widmete sich hinter dem Tresen wieder seiner Arbeit.  
 
    Das Gefühl von Gefahr verblasste. 
 
    »Nachdem unser Freund hier aus dem aktiven Dienst ausgeschieden ist, hat die Hölle den Wachdienst übernommen«, rief Auro schnell, bevor die Angelegenheit eskalierte. Selbst in seiner Knabengestalt gelang es ihm, die Farbe bemerkenswert deutlich zu wechseln. Gerade war er so blass, dass er schon fast grau wirkte. »Und mit der fristlosen Kündigung der Dämonen-Wächter ist die Aufgabe ja jetzt wohl dem Diesseits, der Mittelwelt, zugefallen.« 
 
    »Und?« Raphael, der sich auf eine Geste von Battaldi hin auch wieder gesetzt hatte, sah seinen Triumph gefährdet. »Was tut das hier zur Sache?« 
 
    Battaldi hingegen kniff misstrauisch die Augen zusammen und bedeutete Auro mit einem ungeduldigen Nicken, fortzufahren. 
 
    »Na ja, meine Lieblingsklientin hier gehört – da ist sich Charon, der da gewisslich als Kapazität gilt, ganz sicher – zu den Wesen des Diesseits. Sie hat das Tor befriedet, nicht zuletzt mit seiner Unterstützung.« 
 
    »Oh nein …!«, rief Raphael zornig. „Komm mir nicht so!“  
 
    »Oh doch!«, widersprach Auro und sprang, nun wieder mutig geworden, auf seinen Stuhl, um hochmütig auf den Vertreter der Celesten hinunterzublicken. »Damit hat Lucia Milleart die Verantwortung für das Tor übernommen und ist der neue Wächter. Und folglich hatte sie jedes Recht, zwischen den Welten herumliegendes Strandgut fachgerecht zu entsorgen. So war es schon immer. Außerdem hat Luzifer selbst das vorgeschlagen!« 
 
    »Was nichts heißen muss. Luzifer ist Meister des juristischen Winkelzugs.« 
 
    Obwohl Lucia überhaupt keine Lust hatte, sich eine Aufgabe aufbürden zu lassen, die sie nicht verstand, sah sie ein, dass diese Argumentation im Augenblick die beste war, die sie aufbieten konnten. »Wenn Auro recht hat, und gewiss hättet ihr schon widersprochen, wenn es anders wäre, dürfte der Fall wohl klar sein«, sagte sie also und lächelte dabei so liebenswürdig sie konnte.  
 
    Battaldi nickte. »Wenn Belial denn an uns ausgeliefert worden wäre.« 
 
    »Aber sind wir dazu nicht zusammengetroffen?«, fragte Lucia nun scheinheilig. »Um die Wette förmlich einzulösen?« 
 
    »So dachte ich auch.« Battaldi war nicht aus der Ruhe zu bringen. »Doch ich sehe den guten Maestro nirgends.« 
 
    »Natürlich nicht!«, rief Uriel zornig, doch Lucia unterbrach schnell. »Es wäre ja auch viel zu gefährlich, einen unwilligen Dämon quer durch Rom zu transportieren. Nach wie vor ist die von Galabal so fahrlässig von der Leine gelassene Höllenmeute noch nicht wieder in ihrem Zwinger. Lest ihr keine Zeitung? Da darf man doch kein Risiko eingehen.« 
 
    »Wo ist Milleart?«, ließ sich Battaldi nicht ablenken. Dieser Kerl würde vermutlich nicht einmal unter der Folter nachgeben. Warum auch. Wahrscheinlich hatte er die Inquisition erfunden.  
 
    »Wie Sie selbst schon sagten: in der Zwischenwelt.« 
 
    Raphael schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Tisch, dass die Tassen klirrten. »Und dort sitzt er fest. Also …« 
 
    »Geduld!« Lucia verstand jetzt, warum Morpheus darauf bestanden hatte, dass sie ihre Traummünze in die Fontana di Trevi werfen sollte. Langsam zog sie die Münze aus ihrer Handtasche, die sie vor so langer Zeit in Turin erhalten hatte, und legte sie auf den Tisch.  
 
    Uriel sah die Münze und begann zu lachen. Battaldi hingegen nahm sie in die Hand, betrachtete die seltsame Prägung mit dem Ianus-Kopf, der kunstvoll ein drittes Gesicht offenbarte, wenn man genau genug hinsah.  
 
    »Das ist die säumige Maut«, erklärte Lucia ruhig, die nun Charons diesbezügliche Bemerkung, den Traum und Morpheus‘ Hinweis zu einer logischen Antwort verband. »Mein Vater blieb sie Charon schuldig. Ich werde ihn auslösen, wenn ihr bereit für die Übergabe seid.« 
 
    Battaldi lächelte humorlos, nickte dann aber seine Zustimmung, während Raphael wirkte wie ein Mann, dessen Träume sich gerade zerschlagen hatten.  
 
    Aber er folgte ihnen schweigend zur Fontana di Trevi, an dem zu dieser frühen Stunde nur wenige Touristen zu sehen waren.  
 
    Dort wartete ein alter Mann, der an seinem schwarzen Jackett eine gelbe Binde mit drei Punkten trug und von einem verdrießlich dreinsehenden Hund begleitet wurde. Der Missmut war verständlich. Es gab vermutlich nicht viele Kampfhunde, die nebenbei als Blindenhund jobbten. 
 
    »Charon?«, fragte Lucia also mutig. »Und wenn das nicht der liebe Cerberus ist.« Todesmutig tätschelte sie dem Vieh den breiten Schädel. »Ich möchte dir noch für dein Drandenken danken. Es hat hervorragend funktioniert.« 
 
    »Es spricht für dich, dass du auch danach noch weiterdenkst und nicht vergisst, dich zu bedanken«, erwiderte der Blinde, nachdem er sich formvollendet vor ihr verbeugt und allen anderen die Hand geschüttelt hatte. »Morpheus sagte mir, dass du hier etwas für mich hättest.« 
 
    »In der Tat.« Lucia legte die Münze in seine trotz des Alters erstaunlich kräftige Hand.  
 
    Charon wog die Münze in seiner Hand und steckte sie dann ein. »Das ist gut«, erklärte er. »Ich kann den Maestro gut leiden, aber mit der Zeit wird er anstrengend. Ich bin einfach nicht auf Dauergäste eingerichtet. Wohin also soll ich ihn liefern?« 
 
    Lucia atmete sie tief durch, während sie Battaldis und Raphaels Blicke auf sich ruhen spürte. »Bitte übergib deinen Passagier dem Gremium.« 
 
    Charon nickte feierlich und sprach die rituellen Worte. »So sei es, Wächter des Diesseits.« 
 
      
 
    Die Feier im Purgatory war, darin waren sich Leon und Rosa einig, selbst für diesen Club episch. Lucia glaubte es ihnen gern und hätte sich noch lieber mit ihnen zusammen darüber gefreut, dass sie sich mit Himmel und Hölle wieder ausgesöhnt hatten. Und doch ignorierte sie Auro, der gerade über das Geländer rutschte, um Kopf voran in den riesigen Eiskühler einzutauchen, der auf der Bar stand, um die Champagnerflaschen zu kühlen. Unbemerkt schlich sie sich ins Büro, wo es angesichts des Trubels draußen geradezu geisterhaft ruhig war.  
 
    Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und betrachtete nachdenklich die wohlsortierte Bar, hinter der sich Uriel so gern vor der Welt verschanzte.  
 
    Wo konnte sie sich verstecken, nachdem sie Morpheus unter großem Hallo ganz offiziell in den Schatten willkommen geheißen hatte?  
 
    Was bedeutete es, wenn man Torwächter war? Worin bestand diese Aufgabe? Was passierte, wenn sie dabei versagte, was angesichts der ersten beiden Fragen eher wahrscheinlich war.  
 
    »Ach, hier bist du!« Uriel war in der Tür stehen geblieben. »Luzifer hat nach dir gefragt.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Weiß der Teufel«, bemerkte er leichthin.  
 
    Obwohl Lucia sich sehr bemüht hatte, mit ihrer Frage nichts von ihren Gedanken zu verraten, schloss Uriel die Tür und kam zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen.  
 
    »Du machst dir Vorwürfe, nicht wahr?« 
 
    Lucia nickte. »So schön es ist, dass wir das alles einigermaßen hinbekommen haben, fühlt es sich schäbig an, zu feiern, wenn ich dafür meinen Vater ans Messer geliefert habe.« 
 
    »Nein!« Uriel sagte das sehr bestimmt. »Das hat der Maestro schon selbst gemacht. Wenn ihm seine Freiheit gereicht hätte, hätte er sie noch. Aber stattdessen wollte er erst an mein Geld und da war ihm ziemlich egal, was dabei aus dir geworden wäre. So fliegt man aus jedem Paradies. Äpfel, Gold … immer ist es Gier, die zur Kündigung führt.« 
 
    »Da du es erwähnst – Was ist eigentlich mit dem Koffer passiert?« 
 
    »Den hat er noch. Immerhin hat er dafür ja alles riskiert.« 
 
    »Aber er gehörte dir … Muss das Purgatory jetzt uns beide ernähren?«  
 
    »Wie kommst du denn darauf?« 
 
    »Wenn der Koffer bei …« 
 
    »In dem Koffer war doch nicht mein Geld. Das habe ich nie behauptet.«  
 
    »Aber das Tor …« 
 
    »Nicht nur Menschen sehen nur, was sie sehen wollen. Der Maestro hat sich am Ende selbst allein durch seine Gier besiegt. Mach dir keine Vorwürfe. Das kommt immer wieder vor. Ich warte schon so lange darauf, dass irgendwann das Paradies für den Zweitbezug bereit ist. Oder vielmehr die Mieter.« 
 
    Ihr Kopf wusste, dass Uriel recht hatte. Ihr Herz war sehr erleichtert, dass ihr Kopf es so sah. Aber ihr Gewissen … das wollte einfach keine Ruhe geben. Auch wenn sie das vermutlich keinem erklären konnte. Ein Dämon mit Gewissen? Das allein klang ja schon mega-albern! 
 
    »Was ist mit diesem Torjob?«, fragte Lucia stattdessen. »Was wird dabei vom Wächter erwartet?« 
 
    »Dass das Tor zu ist und niemand daran herumpfuscht. Die meiste Zeit über also gar nichts. Und wenn es so ist, lassen sie es dich wissen. Das Gremium, Luzifer, der Chef. Am ehesten Luzifer. Aber da hast du einen Stein im Brett. Was sage ich, einen Felsen!« 
 
    »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Luzifer hat Battaldi nicht auf den einen Schwachpunkt in Auros beeindruckender Verteidigung hingewiesen.« 
 
    »Ach?« 
 
    »Ich habe dich nach meiner Erweckung geküsst. Freiwillig und in dem dringenden Wunsch, damit unsere Beziehung zu festigen. Das war ein klarer Regelbruch. Lu ist unschlagbar darin, solche Fehler aufzuspüren und auszunutzen. Und doch hat der Teufel ein Auge zugedrückt. Das ist unerhört!«  
 
    Lucia nickte, in dem kläglichen Versuch, tapfer zu sein. Uriel hatte wirklich kein Talent dabei, andere zu beruhigen.  
 
    Als hätte er ihre Skepsis gespürt, zog er sie etwas fester an sich. »Warte ab, was kommt. Egal, was es ist, ich bin bei dir. Du hast für mich schließlich auch Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt.« 
 
    »Das war nicht als Tauschgeschäft gedacht!«, wehrte Lucia ab.  
 
    »Sei jetzt nicht albern, und mache unsere Beziehung kompliziert.« Uriel ließ sie los, um ihr tief in die Augen zu sehen. »Ich habe dir verziehen, was eine schwierige Übung war. Also sei du mit dir nicht strenger. Es ist absolut egoistisch von mir, wenn ich auf dich gut aufpasse.« 
 
    »Ach?« 
 
    Er bedachte sie mit diesem Halblächeln, das Lucia jedes Mal wieder spannend und geheimnisvoll fand. »Weil du meinem Leben wieder Sinn gegeben hast. Weil ich mich wieder freuen kann und weil ich mich wieder freuen will. Darum hat mich dein Verrat auch so hart getroffen. Das musste ich erst verstehen.« 
 
    Lucia lächelte gerührt. »Ich lüge dich nie wieder an!«, versprach sie. 
 
    Uriel küsste sie. »Hast du doch schon. In diesem Moment. Aber das macht nichts, denn sonst müsste ich dir ja nicht vertrauen. Sonst könnte ich das mit dem Vertrauen gar nicht üben.« 
 
    Dazu schwiegen sie gemeinsam.  
 
    Doch dieses Mal drückte es Nähe aus.  
 
      
 
      
 
   

 

 ENDE 
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    Dankeschön 
 
    Das war der zweite Teil der Geschichte von Uriel und Lucia und ich hoffe, dass sie euch Spaß gemacht hat. Ich denke, es wird noch einen dritten Teil geben, denn der Maestro wird so leicht nicht aufgeben. 
 
    Mein Dank gilt all den Menschen, die mir erlauben, diese (und andere) Geschichten zu erzählen. Mein Team, das aus der Geschichte erst ein Buch macht, Nadine für ihr Cover, Gundel für Rat und Tat, Rebecca für das Lektorat, meine Betaleser und all die Menschen, die mit mir den Text zum Funkeln bringen. Und natürlich den Menschen, die auf mich verzichten, wenn ich mich wieder hinter meinem Computer verkrieche und tagelang in den Apokryphen stöbere, damit die Geschichte authentisch ist. So authentisch Fantasy eben sein kann.  
 
      
 
    Am meisten aber danke ich meinen Lesern, die mich anfeuern, weil sie weiterlesen wollen, die Lebenszeit investieren, um unter all den Millionen Geschichten ausgerechnet meine zu hören. Ich kenne längst nicht mehr alle, aber der Gedanke, dass es sie gibt, ist wundervoll. Wortwörtlich: Voller Wunder.  
 
    Vielen Dank, ihr seid für mich ganz besondere Menschen.  
 
    Ich freue mich über jedes Feedback zu meinen Büchern und verspreche, alle Anfragen schnellstmöglich zu beantworten. Rezensionen sind für uns Autoren das, was auf der Bühne der Applaus ist, also lasst euch nicht lumpen und schreibt uns ein paar Zeilen. Ich kenne keinen Kollegen, der sich darüber nicht freuen würde!  
 
    Kay Noa 
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    Buchtipps 
 
    Natürlich muss hier an erster Stelle der erste Teil von Hellion stehen: Zur Hölle mit dem Himmel!  
 
    [image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]Der Unfalltod ihrer Eltern reißt Lucia jäh aus ihrem behüteten Leben an der katholischen Universität in Mailand. Bei der Testamentseröffnung erfährt sie zu ihrem Entsetzen, dass ihr Vater keineswegs ein harmloser Förderer der Künste war, sondern offenbar über beste Kontakte in die Unterwelt verfügte. Ihm gehörte das „Purgatory“, ein verrufener Nachtklub. Sie will ihn so schnell wie möglich verkaufen, doch es gibt einen weiteren Erben: den unverschämten und gutaussehenden Geschäftspartner ihres Vaters: Uriel Angelini. Er weigert sich, dem Verkauf zuzustimmen. 
 
    Während Lucia versucht, doch irgendwie Käufer zu finden, merkt sie, dass die Kontakte ihres verstorbenen Vaters teuflisch kompliziert, höllisch heiß und brandgefährlich sind. 
 
    Eine Beschreibung, die leider auch auf Uriel zutrifft. 
 
    Schnell wird Lucia tiefer in eine Welt voll dunkler Dämonen, düsterer Prophezeiungen und Geheimnisse verstrickt. Wie gut, dass sie dabei dann doch nicht ganz auf sich allein gestellt ist! 
 
     Witzig, rasant, charmant - Kay Noas neueste Geschichte begeistert mit höllischer Action, himmlischen Gags und ganz viel Herz.   

  

 
   
    Wenn ihr noch mehr über die Magie der Schattenwelt wissen wollt, seht euch auch die Bücher meiner Kollegin Lilly Labord an:  
 
    [image: Zum Kaffee bei Mr. Dalton: Vorsicht: magisch! (Die Asperischen Magier 1) von [Labord, Lilly]]Auf der Suche nach einer neuen Stelle lernt Holly den geheimnisvollen Mr. Dalton kennen. Er kann nicht nur Kaffeekannen schweben lassen, sondern offenbar wirkliche, echte Magie wirken. 
 
    In seinem Auftrag beginnt Holly, Menschen in Notlagen zu helfen. Aber worum geht es dabei wirklich? Warum zeigt sich Mr. Dalton niemandem, sondern schickt Holly? 
 
    Als sie das begreift, ist sie bereits in eine gefährliche Auseinandersetzung zwischen Magiern verwickelt. 
 
    Und dann nimmt sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Zauberstab in die Hand!  
 
    Der Beginn einer zauberhaften Serie voll dunkler Magie, Verrat, aber auch unverbrüchlicher Freundschaft, gefährlicher Liebe und wahrem Mut. 
 
    

  

 
   
    Wenn euch Zur Hölle mit dem Himmel gefallen hat, dann erfreuen euch vielleicht auch meine Vampir-Geschichten:  
 
      
 
    [image: Ein Bild, das Person, Kleidung enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]Whitehall Shadows 
 
    Vampire in Cornwall? 
 
    Lara Wesson ist stolz und voller Vorfreude, als sie zu einer geheimen Sondereinheit von Scotland Yard versetzt wird: Der DIA. 
 
    Ihr neuer Partner im Job, Chief Inspector Fionn Byrne, scheint hingegen nicht begeistert von der jungen Kollegin. 
 
    Während sie ins malerische Cornwall reisen, um ihren ersten gemeinsamen Fall zu lösen, kommt es schnell zu Konflikten zwischen der taffen, lockeren Lara und dem sehr britischen und stets bestens gekleideten Fionn. 
 
    Während Lara herausfindet, dass sich hinter der Abkürzung DIA eine ganze, geheimnisvolle Welt auftut, werden nachts auf dem Moor Unschuldige gejagt.  
 
    Die beiden gegensätzlichen Ermittler geraten in höchste Gefahr: Jemand will nicht nur verhindern, dass sie einen Mord aufklären, sondern Lara und Fionn ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Nur, wenn es ihnen gelingt, sich zusammenzuraufen, können sie hoffen, diesen herausfordernden Fall zu lösen und ihrem unerbittlichen Widersacher zu entgehen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Vampire Beginners Guide 
 
    [image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung] 
 
    Was passiert, nachdem es passiert ist? 
 
    Frisch getrennt tingelt Lexa durch die Münchner Clubs. Als sie dort dem geheimnisvollen Baghira begegnet, erhofft sie sich ein leidenschaftliches Abenteuer mit dem faszinierenden Mann. Doch weit gefehlt – schon am nächsten Morgen ist der Lover verschwunden und als Erinnerung bleiben Lexa zunächst nur Knutschflecken. 
 
    Dann findet sie ein mysteriöses Buch in ihrem Briefkasten: den »Vampire Guide«. Zunächst fasst sie das als Scherz auf, doch bald bemerkt sie alarmierende Veränderungen. Weshalb giert sie plötzlich nach blutigen Steaks? Und warum sieht sie nachts auf einmal besser als am Tag? Verwirrt macht sich Lexa auf die Suche nach ihrem geheimnisvollen Lover, um ihn zur Rede zu stellen.  
 
    Doch diese Suche erweist sich als höchst gefährlich, denn er ist nicht nur attraktiv und gutaussehend, sondern auch ein gnadenloser Mörder. Und nur Lexa kennt sein Gesicht… 
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